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gg Elektronenrechner und Automaten be- 


F Automation stimmen die Zukunft. Wer sich recht- | 
| | zeitig der Entwicklung anpaßt, braucht || 


I0 | und Elektronik die Auswirkungen der Automatisierung 
} | nicht zu fürchten — im Gegenteil - ihm 
winken hervorragende Berufsaussichten; denn die Entwicklung auf diesem Gebiet 
IE steht erst am Anfang. Automatisierungs- und Elektroniktechniker sind gesuchte 
" und geachtete Mitarbeiter in der Industrie, in Wissenschaft und Forschung. Die 
U HFL-Lehrgänge, Automatisierungstechniker, Elektroniktechniker und 
| Elektronik-Mechaniker bieten auch Ihnen eine günstige Gelegenheit, sich | 
| auf ein aussichtsreiches kabfigebjet zu spezialisieren. 


| Alles, was Sie im Maschinenbau und in 

|| ; 4 H. H, aus R. den Metallberufen brauchen erhalten 

£ Sarıjeiantolgel BELLISUS Sie durch die Teilnahme an diesen Lehr- 
Maschinenbau | gängen: Maschinenbautechniker, | 


Techn.Zeichner/Maschinenbau, | 
be 


|W Heizungs- und Lüftungstechn., u. a. Informationen, wenn Sie die ge 


u Als gutausgebildete Fachkraft können | 
ee | Sie mit überdurchschnittlichen Zu- 
ey an | kunftsaussichten in den Bauberufen 
Bauberufe | rechnen. Das HFLbietet Ihnen bewährte 

Lehrgänge auf diesem Gebiet! U.a. || 
|) Hochbautechniker, Tiefbautechniker, Bauführer, Technischer 
Zeichner, Raumgestalter. 


M.V, aus B 


u Angefangen bei den Grundlagen der 


|| N Elektrotechnik führen Sie diese Kurse 
IR nn | in die Meßtechnik, Radio- und Fernseh- 
Elektrotechnik technik, Regelungstechnik und andere || 


Zweige ‘der von Ihnen gewählten Aus- || 
Silelunnsrtefeng ein: Elektrotechniker, Techn. Zeichner, Farbfernseh- || 
technik, Rundfunk- und Fernsehtechnik. 


; rs: Mit drei Speziallehrgängen, die von 
5 


bewährten Fachleuten geschaffen wur- 
? den, vermittelt Ihnen das HFL das 
Kunststoff-Techn. 
| Pi | == sition in der chemischen Industrie. 


Rüstzeug für eine aussichtsreiche Po- 
Ausbildungsziele : Kunststofftechniker, Kautschuktechniker, Chemo- 


H.K. aus 0 
Berufserfolgd. HRL-Kurs 


techniker. 


Karte ankreuzen und einsenden. | 


CHANCEN ZUM 
BERUFSAUFSTIEG 


(Technisch und Kaufmännisch) 


WIR BERATEN SIE KOSTENLOS! 


A, K.ausF 
Berufserfolg.d. HEL-Kurs 


 BankiVersicherung 


ik 


Der wirtschaftliche Aufschwung hat zu einer erheblichen Ausweitung des Bank-, Spar- 
kassen- und Versicherungswesens geführt. 5 HFL-Lehrgänge auf diesen Gebieten vermit- 
teln Ihnen die Grundlagen für eine sichere Existenz; u.a. Bankkaufmann, Versiche- 
rungskaufmann, Sparkassenkaufmann. 


= 
. KE Ka HEL-Kürs: | 4 a HEL-Kurs: | 
‚ Führungskräfte „. Engl.lFranz. 


Die HFL-Lehrgänge Geschäftsführer, 
Kaufmännischer Leiter, Betriebslei- 
ter, Personalleiter, Praktischer Be- 
triebswirt und Technischer Betriebs- 
wirt bereiten Sie auf interessante Schlüssel- 


<stellmımnnen mr 


Sind Sie mit Ihren Sprachkenntnissen zu- 
frieden? -Die bewährten HFL-Schallplatten- 
kurse bieten folgende Ausbildungsmöglich- 
keiten: Englisch, Französisch. 


Bitte gelbe Karte ankreuzen und einsenden | 


G.A,ausie, 
Berufserfolgdi HEL-Kurs 


Rechnungswesen 


Die HFL-Lehrgänge im Rechnungswe- 
sen vermitteln Ihnen in anschaulicher 
Form gründliche Kenntnisse. Ausbil- 
dungsziele: Bilanzbuchhalterprü- 
fung (IHK)*, Buchhalter, Lohn- 
buchhalter, Kostenrechner, Con- 


Mn 


troller u. a. 


I DIEsaus'G 
4 Berufserfolgd. HEIL-Kurs 


Datenverarbeitg. 


Stellen Sie sich rechtzeitig auf die 
Automation ein. Die HFL-Lehrgänge 
„Kaufmann für Maschinelle Datenver- 
arbeitung”, „EDV-Organisator”, „Pro- 
grammierer” können Ihnen zu einem 
der aussichtsreichsten Berufe unserer 
Zeit verhelfen. Kreuzen Sie auf der 
gelben Karte „Datenverarbeitung” an 
und Sie erhalten Informationen. 
G.T. aussA 


« Ü ( Berufserfolad. HFL-Kurs 


33 Werkung/Verkauf | 


Haben Sie Freude am Verkaufen ? Dann 
ist vielleicht der Lehrgang Verkaufs- 
leiter oder Handelsvertreter für Sie 
richtig. Weitere Ausbildungsziele:: 

Werbeassistent, Werbeleiter, 
Werbekaufmann, Layouter, Wer- 
betexter, Marketingleiter, Mar- 
Product- Ma- 


keting - Assistent, 
nager. 


2 H.B. aus & 
| Berufserfolg d. HEL-Kurs 


„Industriekaufm. 


Für den kaufmännischen Angestellten 
in der Industrie wird es immer wichti- 
ger, daß er vom reinen Sachbearbeiter 


. zum vollwertigen Kaufmann aufrückt. 


Erfahrene Praktiker aus Industrie und 
Wirtschaft bilden Sie zum Indusitrie- 
kaufmann od. Technischen Kauf- 


mann aus. 


G.H.ausB 
Berufserfolgd. HRI-Kurs 


| ‚Steuerwesen | 


Die HFL- Steuerlehrgänge vermitteln 
Ihnen vertiefte steuerrechtliche Kennt- 
nisse. Ausbildungsziele: Steuerbe- 
vollmächtigtenprüfung*, Be- 
triebsprüfer*, Steuergehilfen- 
prüfung*, Steuersachbearbeiter. 
Gelbe Karte ankreuzen und einsenden. 


P.J. aus s | 
Berufserfolgd. HFI=Kurs 


‚Kfz.-Technik 


Die ständige Ausweitung der Kraftfahr- 
zeugindustrie ermöglicht gute Verdienst- 
und Aufstiegschancen. Lehrgänge: 
Kfz.-Techniker, Kfz.-Elektriker, 
Kfz.-Elektronikermeister*. 
*Vorbereitung auf die staatliche, Hand- 


andre in Kassa Kt mm mar an, ra ale EEE ar 


4 aYb J BI, A 
ADBDILUT IV 


Möchten Sie eine leitende Stellung bekleiden, 
ein höheres Gehalt beziehen, aufgrund Ihrer 
umfassenden Bildung anerkannt und geschätzt 
werden? Ist es nicht auch Ihr Wunsch, sich durch 
das Abitur die Voraussetzung für ein Studium 
zum Arzt, Rechtsanwalt, Physiker, Volkswirt, 
Dipl.-Ingenieur oder Studienrat zu schaffen? 
Immer mehr vonwärtsstrebende Menschen "bereiten sich 
neben ihrem Beruf auf die staatliche Reifeprüfung dureh 
HEL-Unterricht vor. Wer bereits über die „Mittlere Reife” 


Die Mittlere Reife (Fremdsprache: Englisch oder Fran- 
zösich) bildet mit ihren Möglichkeiten zum anschließenden 
Fachschulbesuch eine ideale Voraussetzung für alle Berufe 
im kaufmännischen und technischen Bereich, in Industrie, 
Verwaltung, Landwirtschaft. Außerdem empfiehlt sich 
unser Lehrgang für alle, die ihre Allgemeinbildung ver- 
bessern wollen. Kreuzen Sie auf der gelben Karte „Mittlere 
Reife” an und Sie erhalten Kostenlos und unverbindlich 
Spezialkatalog und ausführliche Informationen. 


verfügt, nimmt an einem Aufbaulehrgang zum 
Abitur teil. 
IHR LEN CauEN Pamtsı GmEn MED ÜBEN GEMEM MEI Dam CIE dien mE Cie LTE da EN dn dam mE DS GE mm Emm nimm am mu an | = Te 
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Sie diese Karte heute I 
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Do ee Se Rt 
li ee HFL-Probelektion l Schlaken Sie daher 
2. Das große 300seitige HFL-Ausbildungs- | heute noch 
handbuch mit über 250 ausführlich be- l di Karte ei 
schriebenen Lehrgängen I IeSe alle Ein 
Mrrmennern renn-tanmmsmurll|| 3, Einsicht in das Original-Lehrmaterial und Sie erhalten 
4. Ans Informationen über die ge- GRATIS das 
wünschten Lehrgänge u: 
5. Eine sorgfältige Studienberatung 1 ne 
l 
N} mit über 250 aus- 
Vorname Zuname Alter | führlich beschriebe- 
I nen Lehrgängen 
Postleitzahl und Wohnort Straße und Hausnummer sowie die 
1 informative Probe- 
Anschrift für Österreich: I lektion 
HEL- A 1125 WIEN. Schlöalaasse 10 I aesrchenkt 


Diese und viele andere erfolgreiche HFL-Schül 


S 


HFL Vorteile 
> 


Sie studieren 
bequem daheim, 
in aller Ruhe 

Keine Berufs- 
unterbrechung, 
kein Verdienst- 
ausfall, kein 
Ortswechsel 

Günstige 
Unterrichts- 
gebühren 

Volksschule 
genügt bis auf 
wenige 
Ausnahmen 

Aufgaben- 
korrektur per Post 

Abschluß- 
zeugnis 


Senden Sie diese 
Karte heute ein 
und Sie erhalten 
GRATIS den wert- 
vollen HFL-Aus- 
bildungskatalog 
und die informa- 
tive Probelektion 


Wählen Sie unter 250 HFL-Lehrgängen 


er beweisen: 


Kreuzen Sie den Lehrgang, für den Sie sich interessieren so]X.an, und Sie erhalten gratis 
unser 5teiliges Angebot, wie umseitig näher beschrieben. 


OO Abitur * 
„ Aufbaulehrgang von 
Mittl. Reife bis z. Abitur * 

© Arbeitsvorbereiter 
Außenhandeiskaufmann 
Automatisierungstechnik 
Bankkaufmann 

Bauflihrer 

Baukalkulator 

Baukaufmann 
Betriebsleiter 
Beiriebsprüfer* 
Betriebstechniker/Metallindustrie 
Betriebswirt, Praktischer 
„ Technischer 
Betriebswirtschaftslehre 
BilanzbuchhalterprUfung * 
Buchhalter 

Bürogehilfin 
Bürogehilfinnenprüfung* 
Büroleiter 
Chemiefacharbeiter 
Chemielaborant 
Chemotechniker 
Controller /Leiter des 

Rechnungswesens 

Datenverarbeitung 
Deutsch (Sprachl. u. Stilk.) 
„ Richtiges (Sprachlehre) 
Direktionsassistent 
Direktionssekretärin 
Einkaufsleiter 
Einzelhandelskaufmann 
Elektroniktechniker 
Elektronikmechaniker 
Englisch 

„ Handelskorrespondenz 
Facharbeiterprüfung * 
Fachschulreifeprüfung * 
Filialleiter 

Französisch 

„ Handelskorrespondenz 
Fremdsprachenkorrespondent 
„ Englisch 

„ Französisch 


mel! 
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Geschäftsführer 
Gesellenprüfungen * 
Großhandelskaufmann 
U] Handelsschulabschluß * 
U Handelsvertreter 
U 


je] 
m} 


Handwerksmeister/Metallberufe * 
Heizungs- und Lüftungstechniker 
Hochbautechniker 
Industriekaufmann 
Industriemeister - Chemie * 
Industriemeister-Elaktrotechnik * 
Ingenieurschule - Vorbereitung 
Kaufmännischer Leiter 
Kaufmannsgehilfenprüfungen* 
Kautschuktechniker 
Kerntechniker 
Korrespondent 
Kostenrechn. u. Kalkulator 
Kfz-Elektriker 
„ -Elektronikermeister * 
Kraftfahrzeugtechniker 
Kunststofftechniker 
Lagerverwalter 
Latein 
Layouter 
Lohnbuchhalter 
Malarmeistor * 
Marketing-Assistent 
Marketingleiter 
Maschinelle 

Datenverarbeitung 
Maschinenbautechniker 
Maschinenschreiben 
Mathematik 
Maursrmeister * 
Meisterprüfung * - Bau 

„ - Metall 
" - Elektro 

Mittlere Reife * 
Personalleitor 
Physiklaborant 
Physiktechniker 
Produot-Manager 
[J Raumgestalter 
EI Rechnen 
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Reedereikaufmann/Schiffsmakler 

Rundfunk- und Fernseh- 
technik 

Rundfunk- und Fernseh- 
techniker-Gesellenprüfung * 

Rundfunk- und Fernseh- 
technikermeister * 

Sachkundeprüfung * 

Schachtmeister 

Sekretärin 

Sparkassenkaufmann 

Speditionskaufmann 

Stabrechnen 

Stenografie 

Steuerbevollmächtigten- 

rüfung * 

Steuergehilfenprüfung * 

U) Steuersachbearbeiter 

Technischer Einkäufer 

Technischer Kaufmann 

Technischer Zeichner: 

U - Elektrotechnik 

OD] - Hochbau 

U] - Maschinenbau 

- Tiefbau 

Textilwesen 

DI Tiefbautechniker 
Tischlermeister * 

U Verkaufsleiter 

Verlagskaufmann 

[|] Versicherungskaufmann 

DI) Verwaltungsprüfung (1.)* 

[J Volkssehulabschluß * 

Werbeassistent 

E] Werbekaufmann 

U Werbeleiter 

Werbetexter 

Workmeister 

Wirtschaftsabitur * . 

Zeichnen und Schriftgrafik 
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* Vorbereitung auf 
die staatliche, 


John Surtees auf Honda, ausgestattet mit Champion-Zündkerzen, jagt mit einer Durchschnittsge- 
schwindigkeit von über 225 km/h auf der kurvenreichen Grand-Prix-Strecke von Monza, Italien, 
seinem Sieg entgegen. 


Honda, ausgerüstet mit Champion- A 
Zündkerzen, gewinnt den Großen Preis 
von Italien! Damit hat zugleich die 
Spitzenqualität von Champion wieder 
einmal gesiegt. — Geben Sie auch 
Ihrem Wagen mehr Kraft mit neuen 
Champion-Zündkerzen. Aber verlangen ‚enaurion] 
Sie ausdrücklich Champion! 


DIE MEISTGEKAUFTE ZÜNDKERZE DER WELT 


Erfolg ist keine Hexerei 
= aber er will geplant sein ! 


«Noch vor acht Jahren war ich ein kleiner 
Angestellter in der chemisch-pharmazeuti- 
schen Industrie. Mein Einkommen warnicht 
schlecht,aber grosse Sprünge konnte ichmir 
gewiss nicht leisten. Ich war schon beinahe 
vierzig. Konkrete Chancen für einen wei- 
teren beruflichen Aufstieg waren kaumvor- 
handen, denn es gab in der Firma verschie- 
dene Anwärter, die situationsbedingt den 
Vorrang hatten. 


Das, was damals vollkommen ansgeschlos- 
sen schien, ist vor zwei Jahren Tatsache 
geworden: Ich bin Direktor und Aktionär 
des Unternehmens geworden und wurde in- 
zwischen auch noch Delegierter des Ver- 
waltungsrates. Seit ich meine heutige Stel- 
lung bekleide, konnte ich nicht: nur ver- 
schiedene neue Absatzmärkte erschliessen, 
sondern auch den Umsatz verschiedener 
unserer Produkte vervielfachen.> 


Das sagt Direktor R. ]. 


Zufall! sagen Sie? Zufall, oder eine Verkettung 
von glücklichen Umständen. Ein Rezept für 
solchen Erfolg gibt es doch nicht. 


Einverstanden! Ein unfehlbares Rezept-für sol- 
chen Erfolg — und andere Erfolge — gibt es 
nicht und wird es nie geben. Aber wenn es schon 
kein fertiges Rezept gibt für solchen Erfolg, so 
gibt es immerhin einen Weg dazu. 


Den Weg nämlich, den Direktor R.J. und den 
Hunderte, ja Tausende von erfolgreichen Men- 
schen unserer Zeit eingeschlagen haben: 


Den Weg der HIRT-METHODE! 


Lesen Sie, was Direktor R.]. darüber sagt: 


«Ohne die Anwendung der Hirt-Methode 
wäre dieser Aufstieg unmöglich gewesen. 
Und ohne die Kenntnis dieser Methode 
hätte ich mir auch gar nie zugetraut, mich 
in so verantwortungsvoller Stellung erfolg- 
reich durchsetzen zu können.» 


Direktor R.J. und viele andere erfolgreiche 
Praktiker der HIRT-METHODE haben ihren 
Erfolg — ihren beruflichen und gesellschaft- 
lichen Aufstieg, der aber meistens auch mit 
einem harmonischen Privatleben Hand in Hand 
geht — nicht einfach dem Zufall oder einer 
eat von glücklichen Umständen über- 
assen. 


Sie haben ihren Erfolg geplant. 
Gepjlant mit Hilfe der HIRT-METHODE! 


Erfolg, der nicht nur äusserlich, nicht nur mate- 
riell sein soll, sondern der den ganzen Menschen 
und das ganze Leben umfasst — dieser Erfolg 
lässt sich nicht erzwingen und erkrampfen. 
Aber er lässt sich planen. Methodisch. Schritt 
für Schritt. Und planen lässt sich erlernen. 


Zum Beispiel mit der HIRT-METHODE! 


Die HIRT-METHODE erschöpft sich aber 
nicht in der Planung Ihrer Zeit, Ihrer Probleme 
und Aufgaben, sondern sie erfasst den ganzen 
Menschen und hilft Ihnen, Ihr Leben bewusst zu 
gestalten. Darum ist das HIRT-METHODE- 
INSTITUT auch nicht einfach eine Erfolgs- 


schule, sondern das 


Institut für optimale Arbeits- und 
Lebensgestaltung. 


Gewiss möchten Sie die HIRT-METHODE 
näher kennenlernen. Dann lösen Sie bitte noch 
heute den angefügten GUTSCHEIN ein. 


l Institut Josef Hirt 
| CH-8062 Zürich/Schweiz Winterthurerstrasse 338 


Gutschein Erbitte unverbindlich Ihre Broschüre 


«Die Hirt-Methode» 


Beruf 


Strasse 


Bitte Blockschrift Mit Drucksachen-Porto Ausland frankleren 


| 
| 
Nama/Vorname 
I Postteitzahl/Ort | 
I | 
| | 


© Menschliche und wissenschaftliche Erfahrun- 
gen über ‚das Geheimnis dey glücklichen Ehe. 


@& Viele tausend Fhewilliget zur Auswahl daß 
jeder seinen Partner zu finden Aussicht hat. 


© Die Hilfe eines Elektronengehirns, das den IR 
BE idealen Partner unter Tausenden findet. ES 


Bitte schlagen Sie mir kostenlos und unverbindliche gesi Inete Partner vor! 
Sobald Sie Mitglied des Altmann-Partnerkreises sind, können Sie mit jedem 
der vorgeschlagenen Partner sofort persönlichen Kontakt aufnehmen. 


nm Vorname Zuname Geburtsdatum 
Körpergröße 


PLZ Wohnort Straße und Hausnummer 
Konfession: evang. U kath. Di konfessionslos (3 falls andere, welche?: 


Schulbildung: Volksschule [I Mittelschule U Gymnasium DJ Fachschule © U od. Hochsch 


Wofür verwenden Sie d. Hauptteil ihrer Freizeit? | ledig [1 verwitw. D) geschieden [I 
=) Int 0 Geselligkeit e 
= en 0 Familienleben Beruf: 
5) Nebenberufl. Arbeit Ü Zeitvertreib/Hobby Psychologischer Farbtest (nach Prof. Dr. M. Lüscher): 


Ihr monatl. Ich erkläre, daß ich nichtverheira- [In das weiße Feld der Farbe, die Ihnen am besten gefällt, 
Bruttoeinkommen tet bin. Mit dem Einsenden dieses |schreiben Sie bitte eine @. Die Ihnen am zweitbesten gefällt, 
bis 400-DM U} |Gutscheines gehe ich keinerlei | bekommt eine @. Die drittbeste eine @. Die viertbeste 2. 
400 - 599 DM O |finanzielle Verpflichtung ein. Die Farbe, die Ihnen am wenigsten gefällt, bekommt eine 
600- 799 DM U 
800- 999 DM ü 
1000 - 1500 DM 0 
über 1500 DM U 


fumschlag unfrankiert einsende 


ALTMANN mr, 2 Hambur 


In einem B 


SHEEHHFHRFHRHFRRRRBHEHHEREHEEHHEHHHER HEHE HH 


Sie lesen im nächsten Heft: 
HHHHHHHHH HH HH HH HHHHHH 


Macht seelische Belastung krank ? 


Forschungsergebnisse aus den letzten Jahren 
haben bestätigt, daß seelische Belastungen 
zu vielerlei gesundheitlichen Störungen 
führen können. Weiß man die Ursache, so 
läßt sich aber meist auch die körperliche 
Auswirkung bekämpfen. 


Die Karriere der Beatles beginnt erst 


Die Beatles begeistern seit Jahren mit ihren 
Rhythmen und Songs die Jugend der Welt, 
und es scheint, daß sie sich nicht so bald 
überleben werden. Ihr Können, ihre Wand- 
lungsfähigkeit und Originalität bringen ih- 
nen immer neue Sympathien ein. 


Abschied von der Queen Mary 


Die Queen Mary, ein Luxusdampfer mit 
allen Schikanen, ist für immer vor Anker 
gegangen, doch wird sie als Museum für 
Meereskunde eine große Attraktion bleiben. 


Ein Mensch, den man nicht vergißt 


Charles Laughton zählt in aller Welt zu den 
.‚Größten des internationalen Films. Sein 
Arbeitseifer und eine erstaunliche Aus- 
druckskraft haben ihn zu einem unverges- 
senen Menschendarsteller gemacht. 


Sind die Autos noch so gut wie früher? 
In der letzten Zeit werden immer wieder 
Klagen laut, die Personenwagen seien 
schlechter gebaut und schneller verbraucht 
als früher. Stimmt das? Unser Artikel gibt 
Antwort auf diese Frage. 


Herculaneum erwacht aus 
langem Schlaf 


Vor zweitausend Jahren ist alles Leben dieser 
Stadt unter einer dicken Lavadecke erstarrt. 
Die systematischen Ausgrabungen der letz- 
ten Jahrzehnte vermitteln uns, ähnlich wie 
die des benachbarten Pompeji, ein höchst 
eindrucksvolles Bild des öffentlichen und 
privaten Lebens der Antike. 


...und viele andere interessante Beiträge 
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Aufstieg durch Fortbildung 


Die Zukunft aufbauen — das ist 
letzten Endes nur möglich durch 
planvolle, systematische Bil- 
dungsarbeit. Wer schon im Be- 
rufsleben steht, setzt dafür sein 
kostbarstes Gut ein, die Zeit. 
Dieser Einsatz lohnt sich nur für 
Ziele von Wert. Und nur die 
beste Schule ist gut genug. Denn 
von der Schule hängt es ab, ob 
sich die knappe Freizeit in soli- 
des Wissen umwandeln läßt. Die 
beste Schule braucht gar nicht 
immer die teuerste zu sein. 

Die Akademikergesellschaft ist 
eine spezialisierte Schule für die 
Vorbereitung: Berufstätiger auf 
die Reifeprüfungen. Sie ist im 
Verlauf weniger Jahre zu einer 
der größten Schulen des Zweiten 
Bildungsweges geworden, gelan- 
gen doch jetzt jährlich über 200 
Berufstätige durch unsere Vor- 
bereitung an die Hochschulen. 
Über 90%, unserer Kandidaten 
bestehen im ersten Anlauf, wäh- 
rend die allgemeine Durchfall- 
quote an diesen Prüfungen bei 
50°, liegt. Dieselben eindrucks- 
vollen Ergebnisse erzielen unsere 
Kandidaten bei anderen staatli- 
chen Prüfungen, beispielsweise 
bei der Eignungsprüfung von 
Nichtabiturienten zur Aufnahme 
an Pädagogische Hochschulen 
(Begabtensonderprüfung). 


Die Teilnahme an unserem Un- 
terricht ist für jedermann er- 
schwinglich, ohne langfristige 
Verpflichtung. Alle Ausbildungs- 
gänge lassen sich neben der Be- 
rufsarbeitabwickein. Der Wohn- 
ort spielt praktisch keine Rolle, 
denn in der ersten Phase erfolgt 
die Schulung vorwiegend durch 
Fernunterricht, erst in der zwei- 
ten Phase tritt bei Prüfungsvor- 
bereitungen auch mündlicher 
Unterricht am Wochenende hin- 
zu. Dieser wird an den Schul- 
orten der Akademikergesell- 
schaft oder an Volksbildungs- 
einrichtungen in allen Teilen der 
Bundesrepublik vermittelt. 


Reifeprüfung 
Hochschulaufnahmeprüfungen, 
Mittlere Reife 


Hunderten von jüngerenundälte- 
ren Angestellten, Beamten und 
Arbeitern aller Berufsarten ha- 
ben wir den Weg zu den Hoch- 
schulen eröffnet ; sie werden dort 
Physiker, Chemiker, Ingenieur, 
Mathematiker, Arzt, Psycho- 
loge und Lehrer aller Schularten. 
Oder sie sind es bereits gewor- 
den. Jedes Jahr kommen jetzt 
über zweihundert weitere hinzu. 
Eine andere Gruppe unserer Ab- 


solventen schließt kein Hoch- 
schulstudium an und begnügt 
sich mit dem Abitur. Denn dieses 
ist - als einziger staatlicher Aus- 
weis über eine umfassende All- 
gemeinbildung — auch für höhere 
Positionen im Berufsleben von 
größtem Wert. 


Weiterbildungskurse 


Die an unserer Abitur-Abteilung 
bewährten Lehrgänge stehen 
auch als Fernkurse einzeln zur 
Verfügung. Diese erlauben es, 
ein Wissensgebiet von Grund auf 
(oder auch von einer höhern Stufe 
aus, wenn entsprechende Vor- 
kenntnisse vorhanden sind) sy- 
stematisch zu studieren — eine 
überaus konstruktive Freizeit- 
beschäftigung, die bei geeigneter 
Fächerwahl auch der beruflichen 
Weiterbildung, der Vorbereitung 
von Laufbahnprüfungen oder 
als Nachhilfeunterricht dienen 
kann: Deutsche Sprache, Deut- 
sche Literatur, Englisch, Fran- 
zösisch, Italienisch, Latein, Ge- 
schichte, Staatsbürgerkunde, 
Geographie, Algebra, Geome- 
trie, Darstellende Geometrie, 
Physik, Chemie, Biologie, Volks- 
und _Betriebswirtschaftslehre, 
Kaufmännisches Rechnen und 
Handelskorrespondenz. 


AKADEMIKERGESELLSCHAFT 


Düsseldorf, Immermannstr. 10, Tel. 359583; 
Hamburg 36, Neuer Wall 37, Tel. 342994; 
Stuttgart 1, Am Hohengeren 3, Tel. 461015; 


Verlangen Sie bitte 
unverbindlich das ausführliche 
Schulprogramm 


> 


Die Akademikergesellschaft be- 
schäftigt keine Vertreter oder 
«Schulberater». Sie treffen Ihre 
Wahl ausschließlich aufgrund sach- 
licher, schriftlicher Dokumentation. 


An das Generalsekretariat der 
Akademikergeselischaft 

für Erwachsenenfortbildung 

7 Stuttgart 1, Am Hohengeren 3 


Senden Sie mir bitte sofort 


kostenlos und unverbindlich 

Ihr Unterrichtsprogramm- . 

Ich wünschespeziellAuskunftüber: 
*Abitur/Mittlere Reife, 
*Einzelfächer 


*Gewünschtes bitte unterstreichen 


Frankfurt I, Gärtnerweg 29, Tel. 556996; 
München 2, Tal 33, beim Isartor, Tel. 298689; 
Zürich, Schaffhauserstr. 430, Tel. 48 7666 


Name 


Vorname 
Wohnort 


Straße 
Bitte Blockschrift 
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Wie kann man den Eßtisch hübsch decken ? 
Was gehört zu einem kalten Büfert? Wie ser- 
viert man Getränke? Dies und vieles mehr 
erfahren Sie in dem bezaubernden neuen 
WMF-Brevier vom schön gedeckten Tisch. 
Über 100 Seiten mit phantastischen Farbfotos 
sagen und zeigen Ihnen alles, was eine Frau 
über moderne Gastlichkeit wissen sollte. Auch 
einekleineBesteckkunde und 


ausgesuchte Rezepte für be- Bar 
sondere Gelegenheiten ent- Fe 


hält dieser nützliche Rat- 
geber.Esgibtihn für5.50DM 
in allen WMF-Filialen 
und WMF - Fachgeschäften. 


Wird der Kuchen auch gut gelingen ? Gar 
keine Frage, wenn Sie eine Ritter Backform 
mit Teflon finish benutzen. Sehen Sie sich 
nur meinen Gugelhupf an. Nichts von seiner 
goldbraunen Kruste ist an der Form haften 
geblieben. Deshalb ist auch die Reinigung so 
einfach: abspülen, abwischen und sauber! Na- 
türlich gibt’s Ritter Backformen mit Teflon 
finish auch für Königskuchen, 

> Kranzkuchen oder Torten. 
® Und nicht zu vergessen, 
“ Kuchenbleche und Teigrol- 
ler. Prospekte schickt Ihnen 
gern die Ritter Aluminium 
ZI 0 GmbH . 73 Esslingen!N. 


— 


Mit Schwung geht’s hinein ins neue Jahr! 
Nur aufgepaßt, daß es Sie nicht aus der 
Kurve trägt. Sollte es unterwegs aber doch 
einmal Kleinholz geben, dann lassen Sie 
sich Ihre gute Lanne nicht verderben. Den- 
ken Sie dran: Mit Humor geht alles besser. 
Für Ihre Fahrt durch das Jahr 1968 wün- 
sche ich Ihnen alles Gute... und natürlich 
»Hals- und Beinbruch« (aber bitte nicht 
wörtlich nehmen)! 


Herzlichst Ihre Angelika 


Da kann man sich noch so - 
fest einmummen ... der Fu 

Schneeregen und der scharfe 
Wind gehen durch und 
durch. Genau das richtige 
Wetter, um sich eine tüch- 
tige Erkältung zu holen! 
Soweit braucht es natürlich gar nıcht erst zu 
kommen, wenn Sie ihr gleich bei den ersten 
Schluckbeschwerden mit Chinosol zu Leibe 
gehen: Lösen Sie eine Chinosol-Gurgel- 
tablette in Wasser auf und gurgeln Sie mit 
weit zurückgebeugtem Kopf, so daß Zäpfchen 
und Gaumen ganz umspült werden. Dadurch 
dringt,das antibakterielle Chirosol unmittel- 
bar ın die Krankheitszone ein und entzieht 
dort den Bakterien den Nährboden. Chinosol 
schützt aber nicht nur gegen Erkältung, Hals- 
weh und Grippegefahr, sondern auch gegen 
Zahnfäule, Mundgeruch und Zahnfleischblu- 
ten. Übrigens, »täglich mit Chinosol gur- 
geln«, das gilt besonders auch für Ihre Kinder 
undIhren Mann. Denn Sie wissen ja: Nirgends 
ist die Ansteckungsgefahr jetzt so groß wie in 
den Schulen und an den Ar- 
beitsplätzen. Also, gleich in 
der Apotheke oder Drogerie 
Chinosol - Gurgeltabletien 
besorgen ...und Chinomint- 
Mundtabletten für unter- 
wegszurSchuleundinsBüro. 


CHINOSOL® 


Und nun blättern Sie bitte 2 Seiten weiter! 


EIN STÜCK. 
HAUS FÜR 
90 MARK? 


Tatsächlich, Sie können jetzt ein Stück Haus für 50 Mark kaufen: Solide, wert- 
beständig und natürlich gewinnbringend! 

Mit einem DESPA-Fonds-Zertifikat sind Sie schon für 50 Mark Mitbesitzer ei- 
nes großen Bauobjektes. Spezialisten der Sparkassen haben es ausgewählt 
und verwalten es treuhänderisch für Sie. 

Überlegen Sie einmal: Ihre 50 Mark in DESPA-Fonds-Zertifikaten können nicht 
nur jedes Jahr mehr wert sein, sondern bringen mit Sicherheit Geld. Ihre ganze 
„Arbeit” mit dieser Art von Haus- und Grundbesitz ist mit dem Kauf beendet. 
Alles andere machen wir für Sie! 

Darum: 

Schaffen Sie sich wohlgesichertes Eigentum - schon für 50 Mark. Fragen Sie 
in Ihrer Sparkasse nach diesen Immobilien-Zertifikaten. Dort und bei allen Lan- 
desbanken und Girozentralen erklärt man Ihnen alles. 


DESPA-FONDS 


Schließlich muß alles irgendwo 
seinen Platz haben...am besten in einer 
interlübke Schrankwand 


SU UYZZ ZZ 


Die interlübke Schrankwand ist auf Ihnen gern kostenlos Prospekte 
endlos eingestellt.SovielWand,soviel und schreiben, wo Sie das gesamte 
Schrankwand. 243 oder 225 cm hoch, Programm besichtigen können. 

61 cm tief, mit Anschlußblenden zu interlübke, 4832 Wiedenbrück /Westf. 
Wand und Decke. Das Überzeugende Postfach 330/31 

am Programm: sein individuelles 

System. Es ist in Jahrzehnten noch interlübke erhalten Sie in Frankreich 
ebenso gültigwie das zeitlose Design. ebenso wie in Belgien, Dänemark, 
interlübke Möbel sind eben ausge- Luxemburg, den Niederlanden, Öster- 
reift — sind Markenartikel. Wirsenden reich und der Schweiz. 


Übrigens: interlübke Möbel sind nicht teuer 
Es gibt eben kein billigeres Programm bei gleicher Qualität 


interlübke li 


Wertbegriff für Wohnkultur 


Die Ausbildung ist hart, die Anforderungen sind hoch — nur jeder zehnte Bewerber schafft das 
„Klassenziel“: Jet-Pilot. 

Sehr viel wird von ihm verlangt. Auf sich allein gestellt leistet er einen harten, entsagungsvollen 
Dienst; er muß die komplizierte Technik beherrschen und gleichermaßen Mut wie Besonnenheit 
besitzen. Eine strenge Auslese ist deshalb unerläßlich. Nur sie sichert den Erfolg. 

Jet-Pilot — das ist eine faszinierende Aufgabe, für die man allerdings viel mitbringen muß! 
Intelligenz und beste körperliche Verfassung sind dabei selbstverständlich; charakterliche 

Reife aber und Verantwortungsbewußtsein stehen an erster Stelle. 

Jet-Pilot — das Ziel für Männer! 


Sie können sich verpflichten: als Berufsoffizier auf Lebenszeit; als Zeitoffizier beim Heer 
mindestens drei (Piloten acht), bei Luftwaffe und Marine mindestens vier (Piloten zwölf) und 
höchstens fünfzehn Jahre. Einstellungsbedingungen: Abitur oder entsprechender Bildungsstand. 
Höchstalter 25 Jahre. Informationen erhalten Sie durch Einsendung dieses Coupons, durch den 
Wehrdienstberater im Kreiswehrersatzamt und durch jeden Truppenteil. 

Ihre Bewerbung sollten Sie rechtzeitig an das Personalstammamt der Bundeswehr, 

5000 Köln, Neumarkt 49 oder an einen Truppenteil richten: möglichst gleich nach Versetzung in 
die Oberprima, spätestens sechs Monate vor dem gewünschten Einstellungstermin — Ihre 
persönlichen Verwendungswünsche können dann leichter berücksichtigt werden. 


UNSERE >23 
RAW ®& Bitte informieren Sie mich über die Laufbahn der Offiziere [) Unteroffiziere | 
L Div in Heer Luftwaffe 7) Marine Sanitätsdienst Wehrtechnik (Beamtenlaufbahn) 7] 
67: PN) Bundeswehr allgemein U} Pilot [ {Gewünschtes bitte ankreuzen) 168/91/08/0733 
Name: Vorname: Geburtsdatum: 
Ort: ( ) Straße: 
Kreis: Beruf: 


Schulbildung: Abitur [I Oberstufe [71 mittl. Reife [1 Fachschule I Volksschule [7 
Bitte in Blockschrift ausfüllen, auf Postkarte kleben und senden an 

® Bundeswehramt, 53 Bonn, Postfach 7120 

© 
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EN Sie können mit Schwung und Frische dabeisein ... 


” 


auch wenn Sie nicht 
mehr zu den Jüngsten zählen. Denn gegen die lästigen Begleiterscheinungen 
des Alterns gibt es ja Gerobion. Das ist ein Präparat aus wichtigen Vitaminen 
und speziellen Wirkstoffen gegen bestimmte Alterungsvorgänge im Körper. 
Bei dem Vitaminmangel in dieser Jahreszeit wirkt Gerobion wegen seiner 
speziellen Zusammensetzung besonders günstig. Bald schon werden Sie 
spüren, wie Aktivität und Spannkraft wiederkehren und wieviel mehr’ Freude 
Ihnen alles macht. Fragen Sie gleich einmal Ihren Apotheker nach Gerobion; er berät Sie gern. 


Frau Antjes beste Käse-Rezepte (2. Teil) sind da! Ich muß 
sagen, mit diesem nexen Rezeptbuch hat Frau Antje sich 
selbst übertroffen. Ihre phantastischen Vorschläge für raffi- 
nierte Gerichte, köstliche Salate und knuspriges Käsegebäck 
scheinen kein Ende zu nehmen. Da sieht man wieder, wie 
vielseitig Käse aus Holland zu verwenden ist... ganz gleich, 
ob Sie nun den würzig-pikanten Gouda (sprich Gauda) oder 
den sahnig-milden Edamer nehmen. Hier ein kleiner Vorgeschmack: Kartoffelauflauf. 
1 kg grobgeriebene Pellkartoffeln mit Salz und Pfeffer abschmecken. 100 g durchwachsenen 
Speck und 1 Zwiebel in Würfel schneiden und rösten. 200g Cervelatwurst und 200g 
mittelalten Gouda aus Holland ebenfalls würfeln und alles mit den Kartoffeln ver- 
mischen. In eine gefettete Auflaufform füllen, mit geriebenem Gouda bestreuen und 
im vorgeheizten Backofen etwa 35 Minuten goldgelb backen. Ich kann mir vorstellen, wie 
neugierig Sie jetzt auf all die anderen Köstlichkeiten sind. Deshalb bestellen Sie »Frau 
Antjes beste Käse-Rezepte« (2. Teil) nur gleich für 3x 30 Pf-Briefmarken Schutzgebühr beim 
Niederländischen Büro für Milcherzengnisse . Abteilung L - 51 Aachen » Postfach 1760. 


[02 


Den ganzen Tag hinter dem Schreibtisch? Er schluckt einfach alles, 
Da mangelt es Ihnen sicher an Bewegung. 8 dergroße Kipptreteimervon 
Zumal das naßkalte Wetter für Spazier- _ Ws Peguform. Abfall oder auch 
gänge nicht sehr einladend ist. Kein Wun- schmutzige Wäsche — ganz 
der also, wenn Sie zu Verstopfung neigen wie Sie wollen. Ich bin be- 
und schnell ein paar .Pfündchen zuneh- a geistert von diesem form- 


men. Mit Florisan läßt sich das jedoch ver- 
hüten. Durch eine ideale Wirkstoffkombi- 
nation sorgen diese Dra- 
gees für eine geregelte Ver- 
dauung und verhindern so 
‚ die Ansammlung von über- 
schüssigen Fettpölsterchen. 
Sie werden sehen, es lebt sich 
vie] »leichter« mit Florisan. 


Sind Ihre Füße eiskalt? Dann nehmen Sie schnell ein Saltrat-Fußbad! 
Ihre Füße erwärmen sich auf natürliche Weise, und die Blutzirkula- 
tion wird wieder angeregt. Das Beißen der Frostbeulen beruhigt sich. 
Ihre schmerzenden Füße werden erleichtert. Hühneraugen und Horn- 
haut lassen sich danach viel besser entfernen. Eine doppelt belebende 
Wirkung verspüren Sie, wenn Sie Ihre Füße nach dem erfrischen- 
den Saltrat-Fußbad mit dem antiseptischen Saltrat-Fußkrem massieren. 
Beides bekommen Sie in allen Apotheken und Drogerien — auch 


schönen, praktischen Helfer. 
Dank der hygienischen Folien-Küchenbeutel, 
die man in die Schütte (221 Fassungsvermö- 
gen!) einsetzt, erspart er sogar das Säubern. 
Außerdem schließt er so fest, daß kein 
Düftchen nach außen dringt. Sie er- 
halten den Kipptreteimer im einschlägi- 
gen Handel. Bezugsquellen von: Badische 
Plastic-Werke GmbH . 7805 Bötzingen. 


in Österreich. 


Brrr ...ist das ein Wetter! Nebel und 
Schneematsch, Sturm und Regen — kein 
Wunder, daß Husten, Schnupfen und Hals- 
entzündung an der Tagesordnung sind. Selbst 
warmes Unterzeug und Wollschal nützen 
nicht viel, wenn ein kräftiges »Hatschi« in 
der Straßenbahn, am Arbeitsplatz oder in der 
Schule ganze Bazillenschwärme auf uns los- 
läßt. Da heißt es: schnell T’etesept besorgen. 
Dann können Sie nämlich gleich bei den 
ersten Anzeichen einer Erkältung etwas Wirk- 
sames tun, noch ehe sie richtig 

zum Zuge kommt. 


Mit Kratzen im Hals fängt 
es meistens an. Ein Zeichen 
für Sie, auf der Hut zu 
sein. Am besten lassen Sie 
alle 2 Stunden eine Tete- 
sept-Pastille langsam im 
Munde zergehen. Nach 
neuen wissenschaftlichen 
Erkenntnissen entwickelt, 
desinfizieren Tetesept-Pa- 
stillen hochwirksam den 
Mund- und Rachenraum 
und sind deshalb ideal bei 
Halsschmerzen, Schluck- 
beschwerden und Grippe- 
gefahr. Durch ihren hohen 
Gehalt an Vitamin C stär- | Pf 

ken sie gleichzeitig dieWider- 
standsfähigkeit des Körpers ge- 

gen Infektionen. Und diesen Vorteil werden 
Sie gewiß als sehr angenehm empfinden: 
Tetesept-Pastillen verfärben die Zähne und 
die Mundschleimhaut nicht. Sie schmecken 
sehr erfrischend und werden deshalb auch 
von Kindern gern gelutscht. 


Das gleiche gilt übrigens für Tetesept-Bron- 
chial-Bonbons. Das sind Hustenbonbons, wie 
es sie bisher noch nie gab: mit wohlschmek- 
kendem Hustensaft aus Heilkräutern, schwar- 
zer Johannisbeere, Vitamin C und echtem 
Bienenhonig. Tetesept-Bronchial-Bonbons 
lindern nicht nur Hustenreiz, sie erfrischen 


auch angenehm den Atem. Stecken Sie also 
Ihren Kindern, ehe sie in die Schule gehen, 
ein paar davon in die Tasche und natürlich 
auch Ihrem Mann, bevor er morgens das 
Haus verläßt ... gegen Husten, Heiserkeit 
und Raucherkatarrh. 


Was aber tun, wenn einem die Erkältung schon 
so richtig in den Gliedern steckt? Nun, auch 
dann heißt Ihr Rezept: Tetesept. »VVerschrei- 
ben« Sie sich und Ihren Lieben vor dem Schla- 

fengehen ein medizinischesVoll- 


/ > bad mit Tetesept-Badekon- 


—__ zentrat. Das fördert die 
® Durchblutung der Haut 
und regt den Blutkreislauf 
an. Die Poren öffnen sich, 
so daß die medizinischen 
Wirkstoffe tief in die Haut 
eindringen und ihre hei- 
lende Wirkung entfalten 
können. Tetesept-Bade- 
konzentrat enthält näm- 
lich die reinen ätherischen 
Ole von wertvollen Heil- 
pflanzen wieRosmarin,Lat- 
schenkiefer, Eukalyptus, 
Thymian und Koniferen- 
harzen. Sie glauben gar 
nicht, wie wohl so ein Bad 
tut... nicht nur bei Erkäl- 
tungen, auch bei Muskel- 
schmerzen, rheumatischen Be- 

schwerden und Erschöpfungszuständen. Teil- 
bäder mit T’etesept-Badekonzentrat können 
Sie übrigens ruhig mehrmals am Tage nehmen. 


Ja, es ist schon ein beruhigendes Gefühl, 
Tetesept im Haus zu haben. Am besten, Sie 
besorgen es sich jetzt gleich in Ihrer Apotheke 
oder Drogerie. Dort bekommen Sie auch 
einen interessanten Tetesept-Prospekt und 
nicht zu vergessen: Proben des T'etesept- 
Badekonzentrats. Sollten diese gerade ver- 
griffen sein, schreiben Sie an die Firma 
Merz & Co. - Abt. B - 6 Frankfurt/Main 
Eckenheimer Landstraße 100-104. 


Versäumen Sie bitte nicht, die Seiten 153 und 155 aufzuschlagen. 


Wie man Hemmungen beseitigt 


und ein freier Mensch wird! 


Hemmungen müssen nicht sein. Es gibt viele 
Hemmungen, die beseitigt werden können. Solche 
Hemmungen sind: Unsicherheit im Auftreten, Be- 
fangenheit in Gesellschaft, Erröten, Sprechangst, 
Menschenscheu, Ausdrucksunsicherheit, Angst vor 
Vorgesetzten und Höhergestellten, Beklommensein 
vor dem anderen Geschlecht, Minderwertigkeitsge- 


fühle, Mangel an Zivilcourage, Mangel an sozialer 
Kontaktfähigkeit, Examenangst, Lampenfieber usw. 
Alle diese Hemmungen sind unnötig - sie können 
jetzt beseitigt werden. Die Zauberformel, die Hem- 
mungen beseitigt und zugleich frei und selbstsicher 
macht, j 

heißt: 


_ „Emotionale Enthemmung« 


Hemmungen verhindern die freie Entfaltung der 


Persönlichkeit. Fachkenntnisse u. berufliches Kön- . 


nen alleine genügen nicht, um erfolgreich zu wer- 
den. Hemmungen verhindern Anerkennung und 
Aufstieg. Hemmungen zerstören aber auch Liebes- 
glück und verhindern Glück und Harmonie in der 
Ehe. Hemmungen machen unglücklich. Gehemmte 
leben kontaktarm und fühlen sich einsam. Gehemm- 
ten wird eine gerechte Anerkennung versagt. Man 
hält sie für minder wertvoll und umgeht sie. Sie 
gelten weder im Beruf noch in Gesellschaft das, was 
sie ihren Leistungen nach eigentlich gelten müßten. 


Gehemmte verdienen auch meist weniger als ihnen 


zustehen würde. 


Hier hilft die Emotionale Enthemmung! 
Sie macht frei und selbstsicher. Das Auftreten wird 
frei und unbefangen. Die Ausdrucksfähigkeit stei- 
gert sich. Kontaktmangel und Minderwertigkeits- 
gefühle verschwinden. Mut und Lebensfreude neh- 
men ständig zu. Eine deutliche Steigerung von 
Selbstvertrauen, Selbstsicherheit und Lebenslust 


zeigt sich schon in den ersten Tagen. Bald bemer- 
ken auch andere, wie man freier und selbstsicherer 
wird. Der volle Enderfolg tritt schon nach weni- 
gen Wochen ein. Selbstentfaltung ist das Prinzip 
der Natur im Menschen. Nur wer sich gut entfal- 
ten kann, ist glücklich und zufrieden. Die Emo- 
tionale Enthemmung ermöglicht eine optimale 
Selbstentfaltung. Sie befreit daher den ganzen 
Menschen und macht glücklich, lebenslustig und 
erfolgreich. 


Den Menschen zu belehren, ist eine Sache; ihn zu 
ändern, eine andere! Die Emotionale Enthemmung 
ändert den Menschen von Grund auf. Daher ihre 
großen Erfolge: über 3000 Erfolgsberichte in we- 
niger als drei Jahren! Und täglich gehen weitere 
Erfolgsberichte ein! Das sind Tatsachen, die für die 
Emotionale Enthemmung sprechen. Wenn auch Sie 
negative Hemmungen beseitigen und ein freier 
selbstsicherer Mensch werden wollen, schreiben Sie 
uns noch heute — Postkarte genügt! — Oder senden 
Sie uns einfach diesen Gutschein. 


Gutschein bitte abtrennen und einsenden! 
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Eın Vulkanausbruch 
verändert dıe Welt 


Mit der Rekonstruktion des Vulkanausbruchs von Santorin 
vor 3400 Jahren ist die Wissenschaft möglicherweise dem 
Geheimnis des versunkenen Atlantis auf die Spur gekommen 


Von RONALD SCHILLER 


S GESCHAH an einem friedlichen 

Sommertag in der Ägäis. Der 

Wind kam von Nordwesten. 
Auf die schöne Vulkaninsel Santorin, 
etwa 110 Kilometer nördlich von 
Kreta, schien heiß die Sonne. Im 
Hafen der Insel drängten sich die 
Schiffe. Auf den terrassenförmigen 
Weinbergen trugen die Reben 
schwere Trauben. In den warmen 
Quellen, die aus dem heiligen Berg, 
dem Herzstück der Insel, sprudelten, 


badeten viele Menschen, während 
andere in dem Dampf, der aus Erd- 
rissen an seinen Hängen drang, den 
Willen der Götter zu erforschen such- 
ten. 

Plötzlich erbebte der 1500 Meter 
hohe Berg, brüllte auf und explo- 
dierte in einem Vulkanausbruch von 
unvorstellbarer Gewalt. Als der glü- 
hendheiße Aschenregen schließlich 
aufhörte, stürzte der Vulkan in sich 
zusammen und versank im Meer. 
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Nur seine Ränder ragten in Form 
von zwei sichelförmigen Inseln, mit 
Asche bedeckt, aus dem Wasser. 
Dieser Ausbruch und seine Nachwir- 
kungen sollten der historischen Ent- 
wicklung eine neue Richtung geben. 

Archäologische Funde im östlichen 
Mittelmeer haben seit langem wahr- 
scheinlich gemacht, daß sich etwa im 
fünfzehnten Jahrhundert v. Chr. in 
diesem Raum eine Reihe von Kata- 
strophen ereignet hat — Katastro- 
phen, aus denen sich die abendländi- 
sche Kultur erhob. Hat der Vulkan- 
ausbruch von Santorin aber wirklich 
zu dieser Zeit stattgefunden? Hat er 
so starke Veränderungen bewirkt, 
daß es berechtigt erscheint, ihn als 
Ausgangspunkt einer neuen Epoche 
zu betrachten? 

Professor Angelos Galanopoulos 
vom Seismologischen Institut in 
Athen hat 1956 auf Thera, wie die 
Insel Santorin mit griechischem Na- 
men heißt, zufällig eine aufschluß- 
reiche Entdeckung gemacht. Er be- 
sichtigte ein Bergwerk, aus dem vul- 
kanische Asche gefördert wird, die 
man als Zement verwendet, und 
fand auf dem Grund des Schachtes die 
rußgeschwärzten Ruinen eines aus 
Stein erbauten Hauses! Im Innern 
lagen zwei Stücke verkohlten Holzes 
und die Zähne eines Mannes und 
einer Frau. Radiokarbonmessungen 
ergaben, daß die beiden ungefähr 
im fünfzehnten Jahrhundert v. Chr. 
gestorben waren. Und die Schicht 
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vulkanischer Asche, unter der sie be- 
graben lagen, war dreißig Meter dick. 
Danach muß die Eruption auf San- 
torin zu den größten Vulkanausbrü- 
chen in geschichtlicher Zeit gerechnet 
werden *). 

Wassermauern. Wie heftig war 
nun die Eruption auf Santorin? Die 
Gelehrten ziehen zum Vergleich die 
Berichte über den Ausbruch des 
Krakatau in Indonesien im Jahre 1883 
heran. Der Krakatau, ein Inselvulkan 
zwischen Sumatra und Java, bekam 
an seinem Sockel Risse, und kaltes 
Seewasser drang in ihn ein und ver- 
mischte sich mit heißer Lava. Der 
ungeheure Gas- und Dampfdruck, 
der dadurch im Inneren des Vulkans 
entstand, sprengte die Spitze des 445 
Meter hohen Krakatau in die Luft, 
ließ einen heißen Staubstrahl 50 
Kilometer gen Himmel schießen und 
schleuderte dicke Felsbrocken 80 
Kilometer weit. Der Vulkanstaub 
umkreiste die Erde und färbte die 
Sonnenuntergänge so rot, daß noch 
Monate später an der Ostküste der 
Vereinigten Staaten die Feuerwehr 
alarmiert wurde. Als die eingeschlos- 
sene Energie verpufft war, stürzte die 


%) Die Ausgrabungen auf Thera sind fort- 
gesetzt worden. Mitte 1967 hat eine Gruppe 
amerikanischer und griechischer Gelehrter die 
erste minoische Stadt freigelegt, die in völlig 
erhaltenem Zustand ans Tageslicht gebracht 
werden konnte — ein Gegenstück zu Pom- 
peji, der römischen Stadt, die im Jahre 
79 n, Chr. durch einen Vulkanausbruch ver- 
schüttet worden ist. 
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Außenhülle des Vulkans in den 180 
Meter tiefen Krater unterm Meeres- 
spiegel und warf dabei Flutwellen 
auf, die 295 Dörfer zerstörten, 36000 
Menschen ertränkten und ein Schiff 
drei Kilometer landeinwärts schleu- 
derten. Die Explosion erschütterte 
noch in 775 Kilometer Entfernung 
Häuser und war mehr als 3000 Kilo- 
meter weit zu hören. 

Beim Ausbruch auf Santorin ge- 
schah, wie die Gelehrten annehmen, 
genau das gleiche — nur muß die 
Explosion noch um ein Vielfaches 
heftiger gewesen sein. Der dabei er- 
zeugte Luftdruck entsprach nach 
Galanopoulos der Energie, die bei 
gleichzeitiger Explosion von mehre- 
ren hundert Wasserstoff bomben frei- 
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gesetzt wird. Die Überreste des 
Santorinvulkans wurden mit einer 
dreißig Meter starken Schicht glü- 
hender Asche bedeckt. Der Wind 
trug Teile der Asche von Santorin 
über ein Gebiet von 200000 Qua- 
dratkilometern, vor allem nach Süd- 
osten, wo sie noch heute als mehrere 
Zentimeter bis viele Meter dicke 
Schicht auf dem Meeresgrund liegt. 

Der ausgehöhlte Berg stürzte in 
seinen Krater tief unter der Meeres- 
oberfläche und sandte Flutwellen aus, 
die am Ausgangspunkt 1500 Meter 
hoch gewesen sein müssen. Mehrere 
30 Meter hohe Wassermauern krach- 
ten mit einer Geschwindigkeit von 
300 Stundenkilometern gegen die 
Küste Kretas, überfluteten keine drei 
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Stunden später das Nildelta und 
waren wuchtig genug, um noch den 


1000 Kilometer entfernten antiken’ 


Hafen Ugarit in Syrien zu über- 
schwemmen. 

So etwa berechnet man heute die 
äußeren Folgen des Santorinaus- 
bruchs. Seine Wirkungen auf die 
Geschichte sind wahrscheinlich noch 
viel tiefer gewesen. 

Ein Volk verschwand. Die abend- 
ländische Kultur führt ihre ethischen, 
geistigen und demokratischen Über- 
lieferungen auf das Griechentum der 
Klassik zurück. Zur Zeit des Santo- 
rinausbruchs aber war Griechenland 
von primitiven helladischen Stäm- 
men bewohnt. Die große Kultur, die 
hier später geblüht hat, verdankt ihr 
Entstehen einem Volk, das wir Mi- 
noer nennen. Sie wohnten, fast eine 
Million Menschen, in einem Dutzend 
Städten auf Kreta, mit Siedlungen auf 
Santorin und anderen Inseln. Sie ver- 
wendeten eine anspruchsvolle Art 
Schrift. Viele Sportarten waren be- 
liebt, so Boxen, Ringen und Stier- 
kampf; bei den Stierkämpfen muß- 
ten sich die Wettkämpfer über die 
Hörner der angreifenden Tiere 
schwingen. Die Kreter hatten Toilet- 
ten mit Wasserspülung und klimati- 
sierten ihre Häuser, indem sie kühlen 
Seewind in die Räume leiteten. Sie 
schufen herrliche Vasen, Ornamente 
und Wandgemälde, die heute in un- 
seren Wohnzimmern großen Ein- 
druck machen würden. Ihre Gesand- 
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ten und ihre Handelsflotten waren 
in allen Häfen des Mittelmeeres zu 
finden. 

Diese großartige Kultur hat im spä- 
ten fünfzehnten Jahrhundert v. Chr., 
auf der Höhe ihrer Kraft, unvermit- 
telt einen vernichtenden Schlag erlit- 
ten. Ausgrabungen lassen vermuten, 
daß die minoischen Städte und die 
großen Paläste fast alle zur gleichen 
Zeit vernichtet worden sind. 

Bis zu den neuen geologischen 
Funden war der Tiefensturz der mi- 
noischen Kultur immer wieder ein 
Rätsel gewesen und auf eine Revolu- 
tion oder Invasion zurückgeführt 
worden. Heute sind viele Historiker 
überzeugt, daß der Ausbruch von 
Santorin sie zerstört hat — die Erup- 
tion selbst, der von ihr ausgelöste 
Luftdruck und die Flutwellen. Der 
dichte Aschenregen füllte Kretas 
fruchtbare Täler, vernichtete die 
Ernte und machte jede Landwirt- 
schaft auf der Insel für Jahrzehnte 
unmöglich. Nahezu das gesamte 
minoische Volk ging zugrunde. 

Am Leben blieben nur die wenigen, 
die sich auf die hohen Berge retten 
konnten oder die auf weiten Reisen 
waren. Nach den Funden sind die 
meisten dieser Überlebenden nach 
Westkreta geflohen und von da 
nordwärts auf das griechische Fest- 
land, nach Mykenä. Griechenland 
war zwar ebenfalls von Flutwellen 
heimgesucht worden, aber dank dem 
herrschenden Nordwestwind von 
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vulkanischem Staub verschont ge- 
blieben. 

Die Folgen der minoischen Zu- 
wanderung zeigten sich bald im Auf- 
blühen einer mykenischen Kultur 
gegen 1400 v. Chr., am Beginn der 
griechischen Geschichte. Die Flücht- 
linge machten die Griechen mit ih- 
rer Schrift und mit ihrer Kunst 
bekannt, sie lehrten sie das Bogen- 
schießen und Spiele, die auf dem Fest- 
land bis dahin unbekannt gewesen 
waren. Sie brachten ihnen das Arbei- 
ten mit Bronze und Gold bei und 
halfen ihnen wahrscheinlich beim 
Bau der großen Grabmäler und Pa- 
läste, die den Ruhm der mykenischen 
Kultur begründet haben. 

Das Rätsel Atlantis. Völlig verges- 
sen haben aber auch die Griechen des 
späteren Goldenen Zeitalters weder 
die verschwundene Kultur noch die 
Katastrophe. Beides lebte in vielen 
Legenden fort — möglicherweise 
auch in der Geschichte von Atlantis. 

Plato zufolge, der den Bericht 
später niederschrieb, hörte der athe- 
nische Gesetzgeber Solon 590 v. Chr. 
bei einem Aufenthalt in Ägypten von 
einem Priester, daß in längst vergan- 
gener Zeit „in euerm Land der schön- 
ste und edelste Menschenschlag ge- 
wohnt hat, den es je gegeben hat und 
von dem du und deine ganze Stadt 
nur ein Samenkorn oder Überrest 
seid. Aber es ereigneten sich heftige 
Erdbeben und Überschwemmungen, 
und im Regen eines Tages und einer 
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Nacht versanken alle eure streitbaren 
Männer in der Erde, und die Insel 
Atlantis verschwand im Meer.“ 

Atlantis war nach diesem Bericht 
ein Inselkönigreich. Es soll umgerech- 
net 2000000 Quadratkilometer groß 
gewesen sein, zu groß also, um so 
ohne weiteres ins Mittelmeer zu pas- 
sen. Plato verlegte es darum in den 
Ozean jenseits der Säulen des Herku- 
les (der Straße von Gibraltar) und 
gab damit dem Atlantik den Namen. 
Nach Plato ist die Insel 9000 Jahre 
vor Solons Zeit versunken. 

Die Archäologen haben in Platos 
Bericht vom verlorenen Atlantis vie- 
les gefunden; was einfach nicht stim- 
men kann. Galanopoulos ist der Mei- 
nung, Solon habe wohl das ägyptische 
Zeichen für „100°“ irrtümlich als 
„1000“ gelesen und so alla Zahlen- 
angaben verzehnfacht. Streichen wir 
diese eine Null, und die Katastrophe 
geschah 900 Jahre vor Solon — also 
im fünfzehnten Jahrhundert v. Chr., 
zur Zeit des Vulkanausbruchs von 
Santorin. Atlantis wäre dann 200000 
Quadratkilometer groß gewesen, was 
eher mit der Größe der Inseln im 
östlichen Mittelmeer übereinstimmt. 
Galanopoulos weist auch darauf hin, 
daß es an der griechischen Küste zwei 
Vorgebirge gibt, die ebenfalls „Säu- 
len des Herkules“ heißen. 

Nach der Schilderung Platos ähnelt 
die Ebene, auf der die „Königsstadt 
von Atlantis“ lag, schr der Ebene auf 
Kreta, wo die minoische Stadt Phai- 
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stos gestanden hat. Und der Bericht 
über den Teil des Königreichs, der 
dem Meeresgott Poseidon geweiht 
war, mit dampfenden Erdspalten, 
heißen Quellen und in konzentrischen 
Kreisen geführten Kanälen, „gibt 
genau Aussehen, Form und Größe 
der Insel Santorin wieder“, sagt Gala- 
nopoulos. „Spuren der Kanäle und 
Häfen sind auch jetzt noch auf dem 
Boden der Caldera, des vom Wasser 
bedeckten Kraters, zu erkennen.“ 
(Die letzte Behauptung wird durch 
moderne Seekarten der amerikani- 
schen Marine bestätigt.) Diese und an- 
dereEntsprechungen haben zumindest 
einen angeschenen Historiker zu der 
Bemerkung veranlaßt: „Es scheint, als 
sei das Rätsel Atlantis endlich gelöst.“ 

War dies die Zeit des Exodus? 
Eine weitere historisch bedeutsame 
Folge des Untergangs von Santorin 
könnte die Wirkung gewesen sein, die 
er auf den 700 Kilometer entfernten 
Norden Ägyptens gehabt hat, wo die 
Kinder Israel zu dieser Zeit als Skla- 
ven arbeiteten. Seit langem haben 
viele Historiker darauf hingewiesen, 
daß die zehn Plagen, von denen die 
Bibel berichtet, den Verheerungen 
entsprechen, die mit einem Vulkan- 
ausbruch einhergehen. Das Wasser 
ringsum kann sich rostrot färben, 
Fische können vergiftet werden, und 
die gleichzeitig auftretenden meteoro- 
logischen Störungen können Wirbel- 
stürme, Überschwemmungen und 
roten Regen bringen. 
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Die zehn Plagen bestanden aus 
ähnlichen Phänomenen. Die Ge- 
wässer Ägyptens färbten sich rot 
wie Blut, die Fische gingen ein, und 
die Frösche drängten an Land. Der 
Himmel war von tosendem. Lärm 
erfüllt, und glühender vulkanischer 
Hagel fiel. Der heftige Wind trug 
Heuschrecken heran, die vernichteten, 
was an Eßbarem noch vorhanden 
war, Insekten, die sich in den Kada- 
vern und in den Sümpfen entwickel- 
ten, brachten Seuchen für Tiere und 
Menschen. Der Tod hielt so reiche 
Ernte, daß er die Erstgeburt jeder 
Familie schlug. 

Ägyptische Dokumente bestätigen 
das Unheil. „Das Land ist völlig zer- 
stört... die Sonne ist verhüllt und 
scheint nicht“, heißt es in einem 
Papyrus. „Oh, daß der Lärm auf 
Erden enden wollte und der Sturm 
aufhören!“ klagt ein anderer. „Die 
Städte sind zerschlagen... keine 
Frucht, kein Blatt ist mehr zu fin- 
den... die Seuche zieht durch das 
Land.“ 

Haben die versklavten Israeliten 
sich die Verwirrung zunutze gemacht, 
um ihren großen Zug in das Gelobte 
Land anzutreten? Zum Beweis zitie- 
ren einige Bibelkenner das erste Buch 
der Könige, Kapitel 6, Vers 1: „Im 
480. Jahr nach dem Ausgang der Kin- 
der Israel aus Ägyptenland, im vier- 
ten Jahr des Königreichs Salomos 
über Israel... ward das Haus dem 
Herrn gebaut.“ Da Salomo von 


1968 


970 bis 930 v. Chr. regiert hat, wird 
für den Exodus hier etwa die Zeit 
angegeben, zu der Santorin explo- 
dierte. 

Die Bibel berichtet, der Pharao 
habe die Isracliten verfolgt und sei 
mit seinem Heer im Meer ertrunken. 
Auch ägyptische Inschriften erwäh- 
nen das Ereignis. Galanopoulos 
schreibt das Unglück den Flutwellen 
zu, die der Kegel von Santorin bei 
seinem Sturz ins Meer aufwarf, was 
Wochen oder Monate nach dem 
Vulkanausbruch und nach den ersten 
Plagen geschehen sein könnte. 

Er weist darauf hin, daß das he- 
bräische Wort jam suf sowohl „Rotes 
Meer“ wie auch „Riedmeer“ bedeu- 
ten kann, und sagt, viele Gelehrte 
seien der Ansicht, die Bibel meine die 
zweite Bedeutung. Der Schauplatz 
der Verfolgung ist nach seiner Über- 
zeugung der See Sirbonis, eine brak- 
kige Wasserfläche zwischen dem Nil 
und Palästina, die ein schmaler Land- 
streifen im Norden der Halbinsel 
Sinai vom Mittelmeer trennt. Er 
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glaubt, die Israeliten seien über diesen 
trockenen Übergang, das Wasser 
„zu ihrer Rechten wie zu ihrer Lin- 
ken“, in einem Augenblick geflohen, 
als das Meer zurückwich, und die 
Ägypter seien dann von der nächsten 
Flutwelle erfaßt worden. Der Ab- 
stand zwischen zwei Flutwellen dürf- 
te etwa zwanzig Minuten betragen 
haben. 

Die Theorien über den Auszug aus 
Ägypten stehen auf schwächeren 
Füßen als die über die Zerstörung der 
minoischen Kultur und das Ver- 
schwinden von Atlantis. Aber alles 
hat sich anscheinend ungefähr gleich- 
zeitig zugetragen, so daß man nur 
schwer an einen Zufall zu glauben 
vermag. Alles paßt zusammen wie 
die Teile eines Puzzlespiels. Natur- 
wissenschaftler und Historiker arbei- 
ten nun intensiv daran, die fehlenden 
Stücke zu finden, die beweisen wür- 
den, daß die abendländische Kultur 
vor 3400 Jahren im Feuer und in der 
Asche eines Vulkanausbruchs im 
Ägäischen Meer entstanden ist. 
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Das Familienbein 


Eme Frau mit dick eingegipstem Bein wollte, um zu Verwandten zu reisen, 
einen Flug buchen. Die junge Dame im Reisebüro bemühte sich, ihr behilflich 
zu sein, erklärte ihr aber, sie werde wohl erster Klasse fliegen und außerdem 


zwei Plätze belegen müssen. 


„Wenn Sie aber nicht am Wochenende fliegen“, setzte sie trostreich hin- 
zu, „könnte Ihr Bein zu einem ermäßigten Tarif als Familienmitglied fliegen.“ 


M.D. 


MENSCHEN WIE DU UND ICH 


Ich war zu Besuch bei meiner Schwester 
in Südschweden. Eines Tages klingelte 
es an der Tür, und draußen standen zwei 
junge Männer in Overalls, die sich erbo- 
ten, die Buchsbaumhecke im Garten ko- 
stenlos zu stutzen. Etwas verwundert über 
das Anerbieten gab meine Schwester ihre 
Zustimmung. 

In gut einer Stunde waren hundert Me- 
ter Hecke behandelt, wenn auch reichlich 
radikal. Die Männer fegten sogar die 
Abfälle zusammen und sorgten für den 
Abtransport. Wir waren gerührt über so- 
viel selbstlose Hilfsbereitschaft. 

Am nächsten Morgen beim Einkaufen 
sahen wir unsere „Helfer“ auf dem Markt 
wieder. Sie verkauften für das bevorste- 
hende Luciafest „unsere“ Hicke als 


Sträußchen, zwei Kronen das Stück. 
Willi Menzner, Bielefeld 


Ich HATTE meine Vaterstadt mehrere 
Jahre nicht gesehen. Als ich jetzt dort war, 
ging ich auch in das Schuhgeschäft, dessen 
Inhaber ich von Kindheit an kannte. Ich 
war etwas enttäuscht, daß er nicht sofort 
wußte, wer ich war. Er bot mir einen 
Stuhl an, zog mir den Schuh ab und 
blickte nachdenklich auf meinen Fuß, 
Größe 42. Da breitete sich plötzlich ein 
Lächeln des Erkennens über sein Gesicht: 
„Ja, Mrs. Atwater“, rief er. „Wie geht 
es Ihnen?“ W.E.A. 


ICH FAHRE häufig zu einer Bank außerhalb 
der Stadt. Als ich eines Tages wieder 
dorthin kam, stand am Autoschalter ein 
junges Mädchen zu Pferd und zahlte 
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‘sein konnten. 


einen Scheck ein. Das Pferd aber stellte 
die Ohren auf und beobachtete den 
Schalterbeamten aufmerksam. Und rich- 
tig, als dieser den Zahlteller zurückdrehte, 
lag neben dem Geld eine Mohrrübe. 
CcW. 


Ber Einer Stadtratswahl erschien ein ange- 
sehener Bürger ohne seine Frau im 
Wahllokal. Auf die Frage, weshalb seine 
Frau nicht mitgekommen sei, erwiderte 
er: „Unsere politischen Ansichten gehen 
weit auseinander. Deshalb gehe ich zu 
der einen Wahl, und meine Frau wählt 
bei der nächsten. Auf diese Weise heben 
sich unsere Stimmen nicht auf. In diesem 
Jahr wähle ich.“ V.T. 


Die jungen Eheleute, die mit ihrem Baby 
zur Kirche kamen, um es taufen zu lassen, 
sahen eigentlich viel zu kindlich aus, als 
daß sie Eltern 


Ihr Kleines 
war in das 
traditionelle 
lange Tauf- 
kleid aus 
weißer Spitze 
gehüllt, die ® 
Mutter trug 
einen Minirock. 
Der Geistliche 
musterte die frisch gebackene 
Mutter, seufzte und sagte dann ruhig: 
„Wenn Sie und das Kind die Kleider 
tauschen wollten — ich warte gern so 
lange.“ L.B. 


BEı DER festlichen Eröffnung einer neuen 
überdachten Ladenstraße wurden zu Tau- 
senden mit Helium gefüllte Luftballons 
an Kinder verschenkt. Viele ließen ihre 
Ballons jedoch los, die dann unter der 
neun Meter hohen Decke hängenblieben. 
Da das recht unordentlich aussah, klet- 
terten am nächsten Morgen Männer auf 
hohe Leitern und holten die Ballons alle 
wieder herunter. 

Am nächsten Tag wurden zwar auch 
noch Ballons verteilt, aber an der Decke 
hing kaum einer. Der Geschäftsführer 
suchte nach dem Grund und fand ihn in 
einem achtjährigen Jungen, der seinen 
Ballon an einem besonders langen Bind- 
faden befestigt und ihn außerdem mit 
einem Stück Klebeband versehen hatte, 
das auf beiden Seiten klebte. Der einfalls- 
reiche Junge ließ seinen Ballon zu einem 
an der Decke schwebenden aufsteigen 
und zog dann beide zusanımen herunter. 
Die Beute gab er an einen Komplicen 
weiter, der jeweils mit mehreren Ballons 
in die Straße lief, in der sie wohnten, und 


sie dort verkaufte. A.]. 


Aur EINER Reise wunderten wir uns in 
einem Städtchen über die üppigen Petu- 
nienbeete entlang der Hauptstraße, in 
denen keine Spur von Unkraut zu schen 
war. Da man bei uns zu Hause einen ähn- 
lichen Versuch aufgegeben hatte, weil das 
Unkraut nicht zu bändigen war, fragten 
wir den Besitzer des Gasthauses, in dem 
wir haltmachten, wie man hier damit fer- 
tig würde. 

„Kein Problem“, sagte er. „Man muß 
nur bei jedem Beet eine Bushaltestelle 
einrichten. Kaum zu glauben, wieviel Un- 
kraut Frauen ausrupfen, während sie un- 
geduldig auf den Bus warten.“ M. 5. 


Beı EINER Umfrage nach dem beliebtesten 
Lehrer fiel die überwältigende Stimmen- 
mehrheit auf einen Lateinlehrer, der kurz 
vor der Pensionierung stand und nur in 
der Oberstufe unterrichtete. Dieses über- 
raschende Ergebnis war nur erklärlich, 
wenn die Unterstufe, die über die Hälfte 
aller Schülerinnen ausmachte, ebenfalls 
für ihn gestimmt hatte. Uns Primanerin- 
nen war esein Rätsel. Von einer Sextanerin 
bekamen wir dann die Aufklärung: „Er 
ist der einzige Lehrer“, sagte sie, „der vor 
uns den Hut zieht, selbst beiRegenwetter!“ 

Erika Seeger, Wetzlar 


Beiträge für 
„Menschen wie du und ich“ 


Vielleicht haben auch Sie ein Erlebnis ge- 
habt, von dem Sie annehmen, daß es sich zur 
Veröffentlichung in dieser Rubrik eignen 
könnte. Wir honorieren jede Einsendung, 
die wir abdrucken, mit 250 Mark. Die Ge- 
schichten müssen bisher unveröffentlicht, aus 
der Wirklichkeit gegriffen und selbst beob- 
achtet oder erlebt sein. Sie sollen humorvolle, 
liebenswürdige oder besonders charakteristische 
Züge unseres Alltagslebens herausstellen und 
nicht mehr als 200 Wörter umfassen. Bitte 
keine Aussprüche aus Kindermund und nichts 
im Dialekt. Die Manuskripte sollen mit der 
Maschine, allenfalls in Druckschrift, geschrie- 
ben sein und lediglich Datun sowie Namen 
und Anschrift des Einsenders tragen. Die 
Einsendungen können weder bestätigt 
noch zurückgesandt werden. Abge- 
druckte Beiträge bleiben Eigentum unserer 
Mohatsschrift. Einsendungen bitte richten an: 


Das BeEstE aus READER’s DIGEST 
Redaktion „Menschen wie du und ich“ 
7 STUTTGART 1 * ROTEBÜHLPLATZ 1 
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Bundeskanzler 
mıt neuem Stil 


® SO BER Braunschweig kreiste eines 
Morgens im Mai vergangenen 

U Jahres ein Schwarm Hub- 
schrauber. Tausende blickten unten 
auf den Straßen zu den ungefügen 
Maschinen hinauf, die nun nieder- 
gingen und landeten. Eine der Ma- 
schinen hielt sich etwas länger in der 
Luft, und aus ihrem Fenster winkte 
lächelnd ein silberhaariger Herr. „Da 
ist er!“ rief die Menge erfreut. Dann 
setzte der Hubschrauber auf, und 
heraus trat Bundeskanzler Kiesinger. 
26 


Der verbindliche, 
wortgewandte und 
volkstümliche 

Kurt Georg Kiesinger 
in der Sicht eines ameri- 
kanischen Journalisten 


VON EDWARD HUGHES 


Effektvolle Auftritte dieser Art 
sind die Deutschen inzwischen von 
ihremneuenRe gierungschef gewohnt. 
Kiesinger taucht, schlagfertig, char- 
mant und selbstsicher, ganz anders 
als es den Vorstellungen von einem 
nüchternen deutschen Staatsbeamten 
entspricht, bald hier, bald dort im 
Land auf und begegnet den Menschen 
in einer Form, die der deutschen Öf- 
fentlichkeit bisher unbekannt war. 
Kein führender deutscher Politiker 
seit dem Bestehen der Bundesrepublik 


Photo Presse= und Informationsamt der Bundesregierung 


hat bei Meinungsumfragen so gut 
abgeschnitten. Adenauer war eine 
Vaterfigur, „der Alte“, den man 
wegen seiner langen Amtszeit und 
seiner imponierenden Persönlichkeit 
achtete. Ludwig Erhard war der 
Onkeltyp, das von Zigarrenrauch 
umwölkte Symbol des Wohlstands 
und der vernünftigen Wirtschafts- 
politik. Kiesinger gilt als umgänglich, 
kultiviert und welterfahren. 

Er verkörpert in der Tat ein neues 
Deutschland. Zwanzig Jahre nach 
dem Zweiten Weltkrieg sind die 
Deutschen es leid, von Washington, 
London und Paris abhängig zu sein, 
auch ein wenig, immer wieder an 
Dachau und Auschwitz erinnert zu 
werden. Sie finden, es sei für Deutsch- 
land an der Zeit, einen unabhängigen 
Platz in der Welt einzunehmen. 

Bei Adenauers Beerdigung im 
April 1967 hat Kiesinger den ameri- 
kanischen Präsidenten höflich emp- 
fangen, aber bei dieser Gelegenheit 
doch unmißverständlich ausgespro- 
chen, daß Bonn von Washington 
über die Verhandlungen mit Rußland 
wegen des Atomsperrvertrags und 
anderer Fragen, an denen die Bun- 
desrepublik interessiert ist, nicht aus- 
reichend unterrichtet worden sei. 
Johnson erwiderte, Washington habe 
sehr viele Telegramme geschickt. 
„Heir Präsident“, sagte Kiesinger, 
„es kommt nicht auf die Quantität, 
sondern auf die Qualität der Infor- 
mationen an.“ 


Neun Monate ließ der Kanzler 
verstreichen, ehe er der Einladung 
zu seinem ersten offiziellen Besuch 
in Washington folgte. Das Weiße 
Haus empfing ihn mit allen proto- 
kollarischen Ehren. Soldaten waren 
angetreten, Marinetrompeterinschar- 
lachroten Röcken bliesen Fanfaren, 
Geschütze donnerten, die Marine- 
kapelle spielte das Deutschlandlied. 
Kiesinger wirkte angenehm berührt, 
aber nicht überwältigt. Und in einer 
Rede erklärte er rundheraus: „Wir 
schen in den Vereinigten Staaten 
nicht mehr den großen Bruder, zu 
dem wir gelaufen kommen, wenn 
etwas schiefgegangen ist.“ 

Ernüchterung in Berlin. Schon die 
Tatsache, daß Kiesinger Bundes- 
kanzler geworden ist, zeugt von dem 
neuen Sinn für Unabhängigkeit in 
Westdeutschland. Wieso? Er war 
zwölf Jahre lang Parteimitglied ge- 
wesen, ein Makel, der andere bisher 
von politischen Spitzenstellungen 
meist ausschloß. 

Wie war es dazu gekommen? Als 
Hitler an die Macht kam, war Kie- 
singer ein junger Anwalt, der eben 
geheiratet und kurz zuvor sein Stu- 
dium an der Universität Berlin abge- 
schlossen hatte. Seine Jugend hatte er 
in Schwaben als Sohn eines kauf- 
männischen Angestellten in Ebingen 
verlebt. Er lernte gründlich Klavier, 
Orgel und Geige spielen. Seine aus- 
gezeichneten Noten in der Schule 
und einige Gedichte, die er veröffent- 
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licht hatte, erregten die Aufmerk- 
samkeit eines wohlhabenden Kauf- 
manns in seiner Heimatstadt, der ihm 
das Studium der Rechtswissenschaft 
ermöglichte. Als Student arbeitete 
Kiesinger in katholischen Jugendor- 
ganisationen. Unter dem Eindruck 
des päpstlichen Konkordats mit Hit- 
ler — noch bevor der wahre Kern 
der nationalsozialistischen Ideologie 
erkennbar wurde — trat Kiesinger, 
wie viele junge Katholiken, der 
NSDAP bei. 

Das war 1933. Schon 1934 wurde 
Kiesinger, wie er sagt, aus seinen 
Ulusionen gerissen, als Hitler vor 
brutaler Gewaltanwendung und Blut- 
vergießen nicht zurückschreckte. Der 
junge Anwalt zog sich von aller Par- 
teitätigkeit zurück, Ichrte an der 
Universität Berlin Rechtswissenschaft 
und wurde während des Krieges in 
dasAußenministerium dienstverpflich- 
tet. Bei Kriegsende von den Alliierten 
automatisch in Haft genommen, ver- 
brachte er achtzehn Monate im Inter- 
nierungslager in Ludwigsburg. 

Er verließ das Lager mit dem 
festen Vorsatz, sich nie wieder auf 
Politik und Regierungsämter ein- 
zulassen. Aber seine Begabungen 
wollten es anders. Als 1949 die ersten 
gesetzgebenden Körperschaften ge- 
wählt wurden, kam Kiesinger als 
Abgeordneter in den Landtag von 
Württemberg-Baden. Der hochge- 
wachsene, verbindliche und wort- 
gewandte Jurist machte in den fol- 
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genden Jahren auf Adenauer_. 
andere so großen Eindruck, daß man 
in ihm einen möglichen Kanzler- 
nachfolger sah. Doch 1958 kehrte 
Kiesinger als Ministerpräsident nach 
Stuttgart zurück. 

Tritt auf die Bremse. Im Herbst 
1966 geriet die Bundesrepublik unter 
Kanzler Erhard in arge Bedrängnis. 
Für die Wirtschaft, die seit 1950 


Jahr für Jahr um annähernd 7 Prozent 


gewachsen war, schien das Ende jeden 
Wachstums nahe. Man hatte mehr 
ausgegeben als eingenommen. 

Die Regierung hatte in den fünf- 
ziger Jahren, als das schnelle Wirt- 
schaftswachstum Geld genug er- 
brachte, um alle Forderungen an den 
Staatshaushalt zu decken, einen Wohl- 
fahrtsstaat entstehen lassen, der immer 
größere Ausmaße annahm. Die Sub- 
ventionen kannten keine Grenzen. 
So wurde die unrentabel arbeitende 
Landwirtschaft durch Subventionen 
gestützt, ebenso Kohlenzechen, die 
längst hätten stillgelegt werden müs- 
sen. Die Kriegsversehrten bekamen 
Geld und die Studenten und die 
Eltern von mehr als zwei Kindern. 
Als 1965 Wahlen zum Bundestag 
bevorstanden, wurden laufende Sub- 
ventionen erhöht, neue geschaffen 
und überdies Steuern gesenkt. 

Als die unter diesen Umständen 
kaum vermeidbare Inflation sich 
deutlich anzukündigen begann, trat 
die Bundesbank alarmiert auf die 
Bremse. Sie schränkte die Kredite 
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ein, und die Industrie kriegte es 
plötzlich mit der Angst. Sie beschnitt 
ihre Investitionspläne und entließ 
Arbeiter. Im Herbst 1965 noch war 
die Nachfrage nach Arbeitskräften 
so groß, daß 600 000 Stellen offen- 
standen, obwohl 1,2 Millionen Aus- 
länder aus dem Süden Europas be- 
schäftigt wurden. Im Februar 1966 
gab es 225000 Arbeitslose und ein 
Jahr später bereits 670 000. 

Die politischen Auswirkungen 
bekam natürlich die CDU, die 
Regierungspartei, zu spüren. Die 
Folge war, daß die „konservative“ 
CDU, die sich im Lauf der Jahre 
langsam nach links bewegt hatte, 
ein Bündnis mit ihrem traditionellen 
Gegner, der SPD, einging, die ihrer- 
seits ihr marxistisches Gewand zu- 
gunsten einer kapitalistischen Reform- 
politik abgestreift hatte. Kurt Georg 
Kiesinger wurde im Dezember 1966 
mit zweiundsechzig Jahren zum 
Kanzler dieser Koalition gewählt. 

Kiesinger sah sich vor einem Dilem- 
ma. Einerseits mußten die Ausgaben 
der öffentlichen Hand energisch be- 
schnitten werden, um den Haushalt 
(wie es das Grundgesetz verlangt) 
auszugleichen. Andererseits mußte 
der Wirtschaft ein Anreiz gegeben 
werden, zu investieren und Arbeits- 
plätze zu schaffen. Kiesinger hielt mit 
seinen Ministern die längste Kabinetts- 
sitzung in der Geschichte der Bundes- 
republik ab. Heraus kam ein Paket, 
das neben anderem höhere Steuern 
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vorsah, ferner eine Kürzung der Sub- 
ventionen für die Landwirtschaft, 
der Renten und der Familienhilfe. 
Wichtiger noch: Kiesinger kündigte 
einen Abstrich von 10 Prozent am 
Verteidigungshaushalt an. 

Die neue Mannschaft. Der neue 
Kanzler hat, um seine Absichten zu 
verwirklichen, ein Kabinett gebildet, 
das ungemein fähig ist — und doch 
sehr seltsam, denn es ist ein Spiegel- 
bild der merkwürdigen Koalition, 
auf die es sich stützt. Neben dem 
ehemaligen Pg sitzt ein Außen- 
minister, der als überzeugter Sozial- 
demokrat nach Norwegen fliehen 
mußte, um der Verhaftung durch 
Hitlers Leute zu entgehen: Willy 
Brandt, vierundfünfzig, der ehe- 
malige Regierende Bürgermeister von 
Berlin. Ein anderes Kabinettsmitglied 
ist Herbert Wehner, einundsechzig, 
einst Mitglied der Kommunistischen 
Partei und heute ein erbitterter Geg- 
ner der Machthaber im Osten 
Deutschlands. Als Minister für Ge- 
samtdeutsche Fragen ist er der Rat- 
geber in allem, was zur Wiederver- 
einigung Deutschlands führen könnte. 
Ferner sitzt in dieser eigenartigen 
Runde der massive Franz Josef Strauß, 
zweiundfünfzig, Verteidigungsmini- 
ster unter Adenauer. Strauß, ein 
Konservativer, ist nun Finanzminister 
und arbeitet eng mit einem Wirt- 
schaftsminister zusammen, der So- 
zialdemokrat ist: Karl Schiller, sechs- 
undfünfzig, ein Universitätsprofes- 
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sort, der, gemeinsam mit Brandt 
und Wehner, viel dazu beigetragen 
hat, die Sozialdemokraten aus ihren 
marxistischen Traditionen zu lösen. 

Kiesinger führt diese Männer und 
die übrigen Mitglieder seines Ka- 
binetts fest und geschmeidig. Vorüber 
die Zeiten, in denen (wie unter Er- 
hard) Minister Pressekonferenzen ab- 
hielten, um ihre eigene, unabhängige 
Politik vorzutragen. Und vorüber 
auch die Zeiten, in denen (wie unter 
Adenauer) kaum ein Minister den 
Mund aufzutun wagte. „Der Alte 
bestimmte zu viel, Erhard zu wenig“, 
meint einer, der beide Regierungen 
gut gekannt hat. „Kiesingers Team 
arbeitet trotz seiner ungewöhnlichen 
Zusammensetzung reibungslos.“ 

Auf neuen Wegen. Der Kanzler 
ist gern in Bonn, seine Liebe aber 
gehört Baden-Württemberg. Sooft 
es geht, fährt er nach Bebenhausen, 
dreißig Kilometer südlich von Stutt- 
gart. Hier wandert er stundenlang 
durch den Schönbuch. Hier denkt er 
nach. Und hier trifft er manche Ent- 
scheidung, die er in der hektischen 
Bonner Atmosphäre nicht hatte fin- 
den können. So gelassen und liebens- 
würdig er in der Öffentlichkeit er- 
scheint, im kleinen Kreis kann er recht 
unangenehm werden. Auf einem sei- 
ner Waldspaziergänge sah er einmal 
einen ihm unbekannten Vogel auf- 
fliegen. „Was ist das für ein Vogel?“ 
wollte er von seinen Begleitern wis- 
sen. Keiner hatte eine Ahnung. „Dann 
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Januar 


gehen Sie und stellen Sie es fest“, 
knurrte er — und beflissen machte 
sich einer der Herren auf den Weg. 

Jetzt, nach Kiesingers erstem Jahr 
im Amt, gibt es Anzeichen, daß es in 
der Wirtschaft erneut aufwärtsgeht. 
Die Auftragsbücher der Fabrikanten 
füllen sich wieder, die Zahl der Ar- 
beitslosen geht langsam zurück, und 
Schweizer Banken empfehlen ihren 
Kunden wieder, deutsche Wertpa- 
piere zu kaufen. 

Auch auf die neuen Wege, die er 
in der Außenpolitik eingeschlagen 
hat, kann Kiesinger mit Optimismus 
blicken. Keiner seiner Vorgänger hat 
es riskiert, offizielle Beziehungen zu 
kommunistischen Staaten in Ost- 
europa aufzunehmen. Er erkannte die 
Chance, von sich aus etwas zu unter- 
nehmen. Unmittelbar nach seinem 
Amtsantritt schickte er eine Ab- 
ordnung nach Rumänien und ver- 
einbarte diplomatische Beziehungen. 
Er würde das gleiche gern auch mit 
Jugoslawien, Bulgarien, Ungarn, der 
Tschechoslowakei und Polen tun. 
Denn er geht von dem Gedanken aus, 
daß engere Beziehungen eine Wieder- 
vereinigung seines geteilten Landes 
schr viel eher möglich machen wür- 
den als die alte Politik, die Kom- 
munisten vor den Kopf zu stoßen. 
Kiesinger hat es sogar gewagt, ent- 
gegen der bisherigen Übung, Briefe 
des Ministerpräsidenten Stoph direkt 
zu beantworten, obwohl östlich der 
Elbe immer behauptet wird, ein 
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derartiger Schritt würde die „Aner- 
kennung“ eines zweiten deutschen 
Staates bedeuten. 

Ein so entschlossenes und selb- 
itändiges Handeln ist im Inland wie 
sm Ausland begrüßt worden und hat 
Bundeskanzler Kiesinger unbestreit- 
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bar zu einem der populärsten Politiker 
Deutschlands gemacht. Weder Fa- 
schismusnoch Kommunismus können 
heute bei den Westdeutschen auf 
Anklang hoffen. Sie sind ein Volk 
des Westens — und ihr Kanzler 
ist vom selben Schlag. 


Hundegeschichten 


Der Huno ist der beste Freund des Menschen. Das allein ist schon nieder- 


schmetternd. 


FE; 


DER AMERIKANISCHE Rundfunkregisseur Tom Carlson hatte einen Hund 
der leidenschaftlich gern Briefe, Bücher und dergleichen zerkaute. Als Carlson 
einmal seine Wohnung für längere Zeit verlassen mußte, erklärte sich cine 
junge Dame bereit, auf den Hund aufzupassen. Sie wurde aber abgelenkt und 


vergaß es. 


Der Hund zerfetzte neben anderem auch ein Buch von Ogden Nash mit 
einer Widmung des Autors. Die junge Dame war außer sich und bemühte 
sich eine Woche lang, ein anderes Exemplar des längst vergriffenen Buches 
aufzutreiben. Als sie es schließlich hatte, schickte sie es an Nash, erklärte ihm 
in einem Brief, was geschehen war, und bat ihn, es erneut zu signieren. Nash 
schickte das Buch an Carlson mit der Widmung: „Für Tom oder seinen Hund 


— je nachdem, wessen Geschmack es am meisten zusagt.“ 


N.M. 


Em PosTVORSTEHER erhielt mehrfach Beschwerden über einen Deutschen 
Schäferhund, der die Postbeamten auf ihrem Rundgang anfıel. Er rief die 
Besitzerin des Hundes an und ersuchte sie, den Hund anzubinden. Am Tag 
darauf meldete ein Briefträger, die Frau habe dem Wunsch entsprochen. Sie 


hatte den Hund an den Briefkasten gebunden. 


— UPI 


Ein Mann in Texas bekam seinen vermißten Hund auf folgendes Inserat 
hin zurück: ‚Verloren oder verlaufen: Chihuahua. Hört auf den Namen 
Chico. Kluger Hund, mit Innen- und Außenpolitik vertraut— zittert ständig.“ 


= UPI 


Sıe wirklich 


Aus der Monatsschrift Ladies’ Home Journal 
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man mir in der Beratungs- 


PATRICIA UND RoN DEUTSCH N M ERSTEN Tag, als ich tat, was 
„ 


Wollen 


das 


Rauchen 
aufgeben? 


Wenn ja, müssen Sie 
als erstes feststellen, 
warum Sie rauchen, 
und sich danach 
einen Plan machen — 
Richtlinien dafür geben 
Ihnen die Erfahrungen 
der Beratungsstellen 


stelle des Gesundheitsamts ge- 
sagt hatte, erging es mir genau wieder 
wie bei meinem ersten, mißlungenen 
Versuch, das Rauchen aufzugeben“, 
erzählt die New Yorkerin Lynn 
Blake. „Ich hatte mir nach dem Auf- 
stehen die gewohnte Zigarette ver- 
sagt und wurde ganz zappelig — 
schlang das Frühstück hinunter, saß 
wie eine aufgezogene Feder da, 
schmachtete nach einer Zigarette und 
war dicht daran, meinen Mann und 
meine Kinder anzufauchen. Dann fiel 
mir die Atemübung ein, die ich ma- 
chen sollte. Ich atmete eine Weile tief 
ein und aus, und. bald war ich wieder 
ruhig und beherrscht. Da wußte ich, 
daß ich’s schaffen konnte. Und nach 
drei Wochen hatte ich es geschafft.“ 
Kann man sich das Rauchen tat- 
sächlich auf so einfache Weise, durch 
Atemübungen, abgewöhnen ? Grund- 
sätzlich ja. Doch wirkt nicht bei je- 
dem ein Mittel allein. Wie die medi- 
zinische Forschung lehrt, hat jeder 
seine körperlichen oder seelischen 
Rauchmotive. Die erste Frage ist 
daher, zu welcher Kategorie man ge- 
hört. Solange man das nicht weiß 
und sich keinen entsprechenden Plan 
gemacht hat, sind die Aussichten auf 
Entwöhnung gering. Eine Umfrage 
hat ergeben, daß 86 von 100 Rau- 
chern gern aufhören würden, wenn 
sie wüßten, wie. Ohne Hilfe gelingt 
es nur 10 bis 15 Prozent. 


Ganz anders schen die Erfolge ame- 
rikanischer Beratungsstellen aus. Von 
300 Rauchern, die sich der Beratungs- 
stelle des New Yorker Gesundheits- 
amts anvertrauten, haben über 250 
das Rauchen ganz oder in erheblichem 
Umfang aufgegeben — die meisten 
ganz. Mrs. Blake hatte hier erfahren, 
daß ihr Rauchen eine der üblichsten 
Ursachen hatte: das Verlangen, ner- 
vöse Spannungen zu lösen. 

Eine Art Seufzen. Selbstbeobach- 
tung hatte es ihr bestätigt. „Mein 
Verlangen nach einer Zigarette“, sagt 
sie, „trat auf, wenn eins der Kinder 
nicht pünktlich zum Essen kam, wenn 
ein Handelsvertreter an der -Tür 
erschien, ja schon wenn das Telephon 
ging. Ich fühlte jedesmal eine Beklem- 
mung und wollte sie durch Rauchen 
überwinden, täglich an die zwanzig 
Mal.“ Als sie die Ursache ihres Ver- 
langens erkannt hatte, wurde es ihr 
nicht mehr schwer, das Rauchen auf- 
zugeben. Und jetzt ging das ohne 
nennenswerte Gewichtszunahme ab. 
Bei einem früheren Versuch hatte sie 
die Zigarette durch Näschereien er- 
setzt und bald fünfzehn Pfund zu- 
genommen. 

Weil man sich vergewissern wollte, 
daß sie zu den Rauchern aus Nervo- 
sität gehörte, trug man ihr auf, eine 
Woche lang zu notieren, was jedes- 
mal, bevor sie zur Zigarette griff, 
geschehen war und was sie dabei 
empfunden hatte. „Dadurch erfährt 
man eine ganze Menge über sein 


Laster“, sagt Dr. Donald Fredrickson, 
der Leiter der New Yorker Beratungs- 
stelle für Raucher. 

Mrs. Blake rauchte in Augenblik- 
ken, wo sie bedrückt, ärgerlich oder 
unsicher war. Sie brauchte eine weni- 
ger schädliche Methode, mit sceli- 
schen Belastungen fertig zu werden. 
Rauchen löst eine Spannung zum 
Teil wohl’ durch die Tätigkeit des 
Inhalierens und durch das Ritual 
des Anzündens und Ascheabstreifens. 
Fredrickson riet Mrs. Blake, „pan- 
tomimisch“ zu rauchen — die Be- 
wegungen nachzuahmen und wie 
beim Inhalieren tief einzuatmen. Ihr 
hat das sehr geholfen. Das heißt aber 
nicht, daß es jedem helfen muß. Man 
weiß noch zu wenig von der Wir- 
kung des Nikotins auf das Nerven- 
system. 

Immerhin hat man mit Atemübun- 
gen auch in Stockholm gute Erfolge 
erzielt, wo Dr. Borje Ejrup für die 
Einrichtung von Beratungsstellen ge- 
sorgt hat. Eine nervöse Spannung 
wirkt wohl bei fast allen Rauchern 
mit. Bei diesen Übungen gibt es 
Unterschiede. Im Prinzip aber han- 
delt es sich, wie Ejrup sagt, um eine 
Art Seufzen. Sobald sich das Ver- 
langen zu rauchen einstellt, soll man 
langsam so viel Luft einsaugen, wie 
man kann, dann langsam ausatmen 
und die restliche Luft gewaltsam aus 
den Lungen ausstoßen. 

Wozu das dient? Bei nervöser 
Spannung verkrampfen sich Schul- 
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ter-, Rücken-, Brust- und Halsmus- 
keln. Diese Verkrampfung, die leicht 
auf Kopfnerven und -muskeln über- 
greift und Kopfschmerz, Übelkeit, 
Schwindel und kalten Schweiß her- 
vorrufen kann, wird durch tiefes 
Atmen gelöst. 

Eine Angewohnheit wird zur Ge- 
wohnheit. Nervöse Spannung ist nur 
eine der Ursachen des Rauchens. 
Einige andere übliche Ursachen zei- 
‚gen sich am Fall eines Patienten na- 
mens Ted Connelly. Beim Aufzeich- 
nen seiner Rauchgewohnheiten stellte 
Connelly fest, daß er meist erst zur 
Zigarette griff, wenn er in sein Büro 
kam. Dann aber rauchte er eine Zi- 
garette nach der andern, von mancher 
nur-ein paar Züge. Abends und übers 
Wochenende rauchte er nur wenig, 
auf Gesellschaften aber oft zwanzig 
Zigaretten hintereinander. 

„In ihm schen wir den typischen 
Gewohnheitsraucher“, sagt Dr. Fred- 
rickson. ‚In bestimmten Situationen 
steckt er sich fast unbewußt eine 
Zigarette an. Gewohnheit spricht bei 
den meisten Rauchern mit. Auch 
Mrs. Blake, die Raucherin aus Ner- 
vosität, griff manchmal nur gewohn- 
heitsmäßig zur Zigarette, zum Bei- 
spiel beim Kaffeetrinken oder Brief- 
schreiben.“ 

Aus seinen Notizen ersah Connelly, 
daß das Rauchen bei ihm eine Re- 
flexhandlung war. „Angefangen hatte 
ich auf der Hochschule — mit der 
Zigarette im Mund kam ich mir 
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erwachsener vor. Ich machte es wie 
die andern, die auch beim Arbeiten 
rauchten. Wußte ich auf einer Ge- 
sellschaft in meiner Befangenheit 
nicht, wo ich die Hände lassen sollte, 
half mir eine Zigarette.‘“ Solcherart 
wird bei vielen Jugendlichen das 
Rauchen zur Gewohnheit, die sie 
auch dann noch beibehalten, wenn 
sie den dafür verantwortlichen Ju- 
gendsituationen längst entwachsen 
sind. 

Gegen das eingefleischte Reflex- 
rauchen wurden Connelly ein paar 
Tricks empfohlen, zum Beispiel seine 
Zigaretten jeden Tag in eine andere 
Tasche zu stecken und keine Streich- 
hölzer mitzunehmen. „Das zwang 
mich“, sagt er, „vor dem Rauchen 
zum Nachdenken. Als weiteres Ver- 
zögerungsmittel diente es mir, die 
Aschbecher zu verstecken.“ 

Man hat weder ihm noch Mrs. 
Blake geraten, das Rauchen von 
heute auf morgen einzustellen. Sie 
sollten es sich zunächst nur versagen, 
wo es ihnen am leichtesten fiel. Con- 
nelly konnte am ehesten bei einem 
Zusammensein mit andern darauf 
verzichten. Schon damit reduzierte 
er seinen Zigarettenkonsum in zwei 
Wochen auf die Hälfte. Dann zwang 
er sich zum Verzicht da, wo es ihm 
am schwersten wurde — beim Ar- 
beiten. 

Gegen die nervöse Sucht half ihm 
die Atemübung, die er noch durch 
Leibesübungen ergänzte. Wieso hel- 
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fen Leibesübungen? Sie lösen die 
Spannung der Entwöhnung, erzwin- 
gen tiefes Atmen und ersetzen gewisse 
Nikotinwirkungen, an die der Rau- 
cher gewöhnt ist. 

Infolge adrenalinähnlicher Reize, 
die von der Zigarette erzeugt wer- 
den, gerät der Organismus in einen 
Zustand, wie man ihn bei Schreck 
oder Ärger erlebt. Das Herz schlägt 
schneller, die Blutgefäße verengen 
sich, die Erregbarkeit nimmt zu. Dar- 
auf beruht es zum Teil, daß Rauchen 
stark auf Herz und Kreislauf wirkt. 
Ohne diesen Erregungszustand aber 
fehlt dem Raucher etwas, 

Leibesübungen bringen ähnliche 
Wirkungen auf weniger schädliche 
Weise hervor und bilden bei der Ent- 
wöhnung eine bessere Hilfe. Es ist 
einem natürlich nicht jederzeit mög- 
lich, einen scharfen Spaziergang zu 
machen, doch kann man sich mit 
Laufen auf der Stelle, tiefen Knie- 
beugen und anderen Übungen be- 
helfen, die Herz- und Lungentätigkeit 
fördern. 

Ted Connelly lernte noch auf 
andere Art der anregenden Wirkung 
des Nikotins entgegenzuarbeiten, die 
das Rauchen so leicht zur Gewohn- 
heit macht: Er hielt sich dazu an, 
weniger zu inhalieren, sich also 
weniger Nikotin zuzuführen. Das 
erleichtert es einem, ganz ohne 
Nikotin auszukommen. 

Rat für „Süchtige“. Es gibt einen 
weiteren Grund, daß Menschen 


WOLLEN SIE WIRKLICH DAS RAUCHEN AUFGEBEN? 
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das Rauchen nicht lassen können, 
und zwar zeigt er sich häufig bei 
denen, die es bereits fertiggebracht 
haben, ihren Zigarettenkonsum zu 
halbieren. „Sie bekommen dann“, 
sagt Dr. Fredrickson, „ein geradezu 
sehnsüchtiges Verlangen nach einer 
Zigarette, ganz wie nach einem alten 
Freund, von dem man sich nach 
eigener Einsicht trennen sollte und 
auch könnte, es aber nicht möchte.“ 
Er nennt solche Raucher, ohne die 
Bezeichnung für sehr glücklich zu 
halten, „süchtig“, weil sie ohne 
Zigarette kaum noch leben können. 

Sehr aufschlußreich ist, was die 
Patientin Mary Sutter dazu sagt. „Ich 
habe täglich meine sechzig Zigaretten 
geraucht, ganz gleich, was ich tat 
und wie ich mich fühlte. Ich steckte 
eine an der andern an, und wenn ich 
versuchte, einmal eine auszulassen, 
fühlte ich mich von Minute zu 


Minute miserabler.“ 


Sie litt bereits an Husten und 
Atemnot, Vorzeichen eines Lungen- 
emphysems, und wußte sehr wohl, 
daß sie, wenn sie so weitermachte, 
Leben und Gesundheit aufs Spiel 
setzte. Und doch konnte sie nicht 
aufhören. „Die Zigarette war ihr“, 
sagt Fredrickson, „in fünfundzwanzig 
Jahren zu einer lieben Freundin ge- 
worden. Ein Verzicht wäre für 
sie wie der Verlust eines lieben 
Menschen gewesen. Tatsächlich ist 
die Situation gar nicht so unähnlich, 
Dem ‚süchtigen‘ starken Raucher 
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kann vielleicht eine plötzliche Tren- 
nung mit anschließender ‚Trauerzeit‘ 
helfen. Anfangs wird er meinen, 
allein nicht weiterleben zu können, 
bald aber wird er einschen, daß man 
kann, was man muß.“ 

“Man riet Mary Sutter, die Tren- 
nung von der Zigarette zu einem 
Zeitpunkt zu vollziehen, wo sie ihre 
ganze Aufmerksamkeit darauf richten 
konnte. Sie wählte dafür ihren Win- 
terurlaub. 

Am ersten Tag ging sie in die 
Bibliothek, wo Bücher sie ablenk- 
ten und wo ein Schild „Rauchen 
verboten“ hing. „Gegen das Un- 
behagen half mir die Atemübung. 
Als die Bibliothek schloß, lief ich 
in ein Kino, wo Rauchen nicht 
erlaubt war. Irgendwie fand ich 
Schlaf, ohne geraucht zu haben. 
Auch an den folgenden Tagen suchte 
ich Stätten auf, wo man nicht 
rauchen durfte. Ich ging in Museen 
und machte lange Autobusfahrten. 
Leicht war cs wahrhaftig nicht. 
Trotz aller Atemübungen schrie alles 
in mir nach einer Zigarette. Ich be- 
kam Kopfschmerzen. Am fünften 
Tag aber dachte ich kaum noch ans 
Rauchen. Es war beinahe wie damals, 
als meine geliebte Tante gestorben 
war, die viel für meine Erziehung 
getan hatte. Zuerst meinte ich nie 
über ihren Tod hinwegkommen zu 
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können. Allmählich aber fand ich 
mich damit ab.“ 

Um sich zu beweisen, daß es schr 
wohl ohne Zigarette geht, versuchen 
Fredricksons Patienten zunächst ein- 
mal, einen Nachmittag oder einen 
ganzen Tag nicht zu rauchen. Viele 
gewinnen dabei die Überzeugung, 
daß sie völlig verzichten könnten — 
und daß ihnen das nur guttäte. 


Das sınp noch nicht alle Methoden, 
zum Nichtraucher zu werden. Wich- 
tig aber ist vor allem ein Aktionsplan, 
der dem persönlichen Raucherpro- 
blem entspricht. 

Dr. Fredrickson empfiehlt folgen- 
des: Notieren Sie sich jedesmal, wenn 
Sie zur Zigarette greifen, warum Sie 
es tun. Suchen Sie das Rauchen bei 
allen Gelegenheiten zu unterlassen, 
wo es Ihnen nicht so wichtig ist, 
und dehnen Sie den Verzicht dann 
auf andere Gelegenheiten aus. Halten 
Sie sich dazu an, weniger zu inhalie- 
ren. Machen Sie sich gehörig Be- 
wegung, vor allem dann, wenn das 
Verlangen nach einer Zigarette über- 
mächtig zu werden droht. 

Und denken Sie immer daran, daß 
sich jeder das Rauchen abgewöhnen 
kann — es ist erwiesen! 


Von diesem Artikel stehen Sonderdrucke 
zur Verfügung. Näheres siehe Seite 190 
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Ich HABE ein bemerkenswertes Gedächtnis: Ich vergesse alles. Das ist 
berrlich. Es ist, als ob sich die Welt für mich ständig erneuere. Jules Renard 


LAWRENCE ELLIOTT 


Notlandung 
ın der Eiswüste 


Achtundfünfzig Tage, bei Temperaturen 
bis zu 50 Grad unter Null und fast ohne 
Nahrung, wehrte sich Buschpilot 

Bob Gauchie gegen den Weißen Tod 


IE TECHNIK hat ein ganzes 
DD guter Funk- und 

Navigationshilfen für den 
Flugverkehr entwickelt. Doch an 
einem bitterkalten Februartag vori- 
gen Jahres versagten sie alle und 
überließen den Buschpiloten Robert 
Gauchie seinem Schicksal. Allein auf 
sich gestellt, mußte er sich gegen die 
übermächtigen Naturgewalten im 
hohen Norden behaupten. 

Gauchie, neununddreißig Jahre alt 
und stämmig gebaut, ist in den 
Nordwestterritorien Kanadas geboren 
und lebt dort mit seiner Frau und 
seinen drei Töchtern in Fort Smith. 
In zehn Jahren hat er 6000 Flug- 
stunden schwierigster Art hinter sich 
gebracht — hat Fracht, Löschtrupps 
bei Waldbränden und Pelztierjäger 
geflogen: jeden, der in diesem un- 


wirtlichen, menschenleeren Land ir- 
gendwo hinwollte. 

Am 2. Februar um zehn Uhr 
morgens startete Gauchie, nachdem 
er einige Regierungsinspektoren in 
der Ortschaft Cambridge Bay 300 
Kilometer nördlich des Polarkreises 
abgesetzt hatte, allein in seiner ein- 
motorigen DeHavilland Beaver. Das 
Thermometer war am Tag vorher 
auf 50 Grad unter Null gefallen, und 
er hatte einen Vorwärmofen nehmen 
müssen, um den eingefrorenen Motor 
anzuwärmen. Er hoffte Yellowknife, 
rund 900 Kilometer südlich, gegen 
15.30 Uhr zu erreichen — und Fort 
Smith dann am nächsten Tag. 

Kurz nach zwölf geriet er in einen 
heftigen Schneesturm. Doch als er 
im Blindflug weiter Kurs halten 
wollte, sah :er, daß weder sein 
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Wendezeiger noch sein künstlicher 
Horizont funktionierten. Rasch ging 
er auf 60 Meter hinunter und brauste 
durch das weiße Flockengewirbel im 
Sichtflug über das baumlose, wind- 
gepeitschte Ödland. Schließlich ent- 
deckte er einen Streifen graublaues 
Eis und landete, um das Nachlassen 
des Sturms abzuwarten. Klappernd 
setzten die Kufen auf dem höckri- 
gen See-Eis auf. 

Arktische Böen von minus 45 Grad 
schüttelten das Flugzeug. In der eis- 
kalten Metallkabine kroch Gauchie 
in’seinen Schlafsack und streifte sich 
noch drei weitere über. Er trug 
Mukluks, Eskimostiefel aus Seehund- 
fell, drei Paar dicke Wollsocken, 
zwei Pullover und darüber eine 
Pelzparka. Trotzdem klapperten ihm 
während des ganzen Nachmittags 
und der langen Nacht die Zähne. 

Als über einem klaren, frostklirren- 
den Morgen die Sonne heraufkam, 
wärmte Gauchie seinen Motor an 
und war bald wieder auf Südkurs. 
Dann fiel sein Kompaß aus. Das 
Wetter verschlechterte sich, winzige 
Eiskristalle in der Luft drohten 
sich zu dem gefährlichen Whiteout 
zu verdichten, dem milchigen Eis- 
nebel, der Himmel und Erde inein- 
ander verschwimmen läßt. Gauchies 
Benzin wurde knapp. Er funkte seine 
über den Daumen gepeilte Position 
„an alle“ und bat, sich zu melden. 
Doch in seinen Kopfhörern knatter- 
ten nur atmosphärische Störungen. 
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Endlich antwortete undeutlich eine 
Albatross, ein Scenotrettungsflug- 
zeug der kanadischen Luftwaffe, aus 
der Gegend von Yellowknife: „Ich 
höre Sie. Am besten, Sie landen und 
schalten Ihr SARAH ein, damit wir 
Sie orten können.“ 

SARAH (Search And Rescue trans- 
mitter), ein Ortungsfunkfeuer für 
Luftnotfälle mit eigener Batterie, 
sowie CPI (Crash Position Indicator), 
ein Bruchlandungs-Positionsanzeiger, 
haben Suchflugzeuge schon zu man- 
chem vermißten Piloten geleitet. 
Gauchie hatte beide Geräte. 

„In ein paar Stunden holen wir 
Sie“, sagte der Albatrossfunker. 

Das war für achtundfünfzig Tage 
die letzte menschliche Stimme, die 
Gauchie hören sollte. 

SARAH bleibt Knapp 
südlich der Baumgrenze fand er einen 
schmalen See, an den Ufern durch 
schütteres Fichtengehölz etwas ge- 
schützt, und landete dort. Einen 
Moment saß er da und horchte auf 
die peitschenden Windstöße. Dann 
drückte er auf den Schaltknopf des 
SARAH. Nichts rührte sich. Un- 
gläubig drückte er immer wieder 
auf den Knopf. Nichts ... Und bei 
dem CPI-Schalter war es das gleiche. 

Gauchie riß sich zusammen und 
kletterte hinaus auf die eisige Metall- 
haut des Rumpfes — ein Leichtsinn 
bei der schneidenden Kälte —, kroch 
zum Tragflächenende und schlug das 
Schutzglas am CPI ein. Wieder nichts; 


stumm. 
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kein Summen, kein Surren, nur das 
unaufhörliche Heulen des Windes. 
Gauchie wollte einfach nicht glauben, 
daß beide Notfunkfeuer defekt wa- 
ren, holte sich seinen Werkzeug- 
-kasten, kauerte sich hin und arbeitete, 
während seine Zehen und Füße 
gefühllos wurden, drei Stunden lang 
an beiden Geräten, versuchte sie zum 
Funktionieren zu bringen. Doch sie 
blieben tot. 

Als es dunkel wurde, kletterte er 
zurück ins Cockpit und versuchte 
wieder Funkverbindung zu bekom- 
men — über Kurzwelle und UKW, 
„Mayday! Mayday! Hier ist CF-IOB, 
unterwegs von Cambridge Bay nach 
Yellowknife. Hören Sie mich?“ 
Keine Antwort. Es war nicht zu 
fassen: Alles, worauf er sich ver- 
lassen hatte — Navigationsinstrumen- 
te wie sämtliche Funkgeräte — waren 
ausgefallen. 

Er sah seine Notverpflegung durch. 
Da waren ein paar Packungen Trok- 
kenproviant, ein Pfund Würfel- 
zucker, etwas Schokolade — genug 
für zehn bis zwölf Tage, wenn er 
sparsam damit umging. Bei einer 
Zwischenlandung hatte er für seine 
Frau 35 Kilo arktische Rotforellen 
gekauft, doch die Fische waren 
roh und steinhart gefroren. Außer- 
dem fand er Leuchtpistole und 
-patronen, ein Gewehr, fünf Schach- 
teln Streichhölzer und ein Beil. 

Gauchie kroch in seinen Schlafsack. 
Erst gegen Morgen fiel er in Schlaf. 
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SOS im Schnee. Am anderen 
Morgen zeigte das Thermometer 
48 Grad unter Null. Flugschnee trieb 
in Wolken über den einsamen See. 
Nach Gauchies Schätzung stand seine 
Beaver knapp 400 Meter vom Ufer. 
Eine darüberwegfliegende Maschine 
müßte sie gut sehen können. Aber 
würde überhaupt ein Flugzeug vor- 
beikommen? Er war ja abseits der 
Hauptflugrouten, und nach seinem 
Flugplan würde man zuerst ein 


Gebiet absuchen, das vermutlich 
rund 150 Kilometer weiter südöstlich 
lag. 


Vorsichtig ließ er etwas von dem 
restlichen Benzin in den Ofen laufen, 
den er immer zum Anwärmen des 
Motors benutzte. Er hielt ihn unter 
die Batterie, zündete das Benzin an 
und probierte es dann von neuem 
mit den Sprechfunkgeräten. „May- 
day! Mayday...“ 

Keine Antwort. 

Da fiel ihm etwas ein; vielleicht 
ließ sich mit einem Bäumchen als 
Antennenmast sein Empfang so weit 
verbessern, daß er Durchsagen ab- 
hören konnte. Also stapfte er zum 
Ufer und kam keuchend und ziem- 
lich knieweich zurück, schleifte aber 
einen jungen Fichtenstanm hinter 
sich her. Den rammte er etwa 15 
Meter hinterm Flugzeugheck in den 
Schnee. Doch die Schleppantenne, 
die sich von ihrer Spule an der 
Rumpfoberseite abrollen lassen sollte, 
rührte sich nicht. Er brauchte den 
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Rest des Tages dazu, den verklemm- 
ten Draht allmählich freizubekom- 
men, bis die Antenne so lang war, 
daß er sie um den Fichtenstamm 
wickeln konnte. Aber aus den Kopf- 
hörern klang immer nur das gleiche 
monotone, unartikulierte Summen. 
Völlig erschöpft aß er ein Stück 
Würfelzucker und legte sich schlafen. 


Die zwei folgenden Tage waren 
kaum besser. Gauchie verbrauchte 
den Rest seines Benzins, um die 
Batterie nicht einfrieren zu lassen 
— schmolz dabei gleichzeitig etwas 
Eis, um sich eine Suppe zu machen —, 
doch aın dritten Tag war auch das 
monotone Summen des Funkgeräts 
verstummt. Einmal stiefelte er, als 
der Wind einschlief, hinaus auf den 
See und trampelte ein mächtiges 
SOS in den Schnee, jeder Buchstabe 
maß 50 Meter. Aber nach einer 
halben Stunde wieder 
zugeweht. 


war alles 
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In der Nacht darauf spürte Gauchie 
ein taubes Kribbeln in den Füßen. 
Rasch zog er seine Mukluks und 
Wollsocken aus — und fuhr ent- 
setzt zurück. Drei Zehen am linken 
und zwei am rechten Fuß waren 
völlig schwarz. Er bekam Brechreiz 
von dem, Gestank, und ihm fielen 
die Nachmittagsstunden ein, als er 


DEN, 

beim Aukdke an den Fanbseräten 
auf der Tragfläche gekauert und 
dadurch die Blutzirkulation in den 
Füßen unterbunden hatte. Wenn 
die erfrorenen Zehen brandig wur- 
den, konnte er am anderen Morgen 
tot sein. 

Vergeblicher. Einsatz. Schon ein 
paar Stunden, nachdem Robert 
Gauchie in Yellowknife überfällig 
war, organisierte die kanadische Luft- 
waffe die Suche nach ihm. Eine 
zweimotorige Albatross startete am 
3. Februar im ersten Frühlicht und 
flog die von ihm vorher gemeldete 
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Flugroute ab, fand aber nichts. Am 
Tag darauf wurde eine zweite Alba- 
tross sowie eine DC-3 eingesetzt. 
Und da in solchen Notfällen die 
gesamtenriesigen Nordwestterritorien 
wie eine einzige kleine Stadt zusam- 
menhalten, beteiligte sich auch eine 
‚ganze Anzahl von Privatflugzeugen. 
Tedesmal, wenn bei Frances Gauchie 


NOTLANDUNG IN DER EISWÜSTE 


4 


Da Gauchiss SARAH und CPI 
schwiegen, schlossen manche auf 
eine so harte Bruchlandung, daß die 
beiden robusten Geräte zertrümmert 
wurden, was für den weniger wider- 
standsfähigen Piloten kaum viel Hoff- 
nung ließ. Das Thermometer war 
wieder auf unter 50 Grad gefallen, 
und heftige Schneestürme hatten 


in-Fort Smith das Telephon klingelte, 
flehte sie zu Gott, daß der Anruf die 
Nachricht bringen möge, ihr Mann 
sei gerettet. Sie war eine hübsche 
Frau, erfüllt von Zuversicht, und 
vertraute fest auf die Tüchtigkeit 
und Erfahrung ihres Mannes. Aber 
sie brauchte doch ihren ganzen Mut, 
als Tag um Tag verging, ohne daß 
sich ein Hoffnungsschimmer zeigte. 
Nach zwölf Tagen intensiven Ein- 
satzes wollte die Luftwaffe aufgeben. 
756 000 Quadratkilometer hatten die 
Flieger in diesem unvorstellbar gro- 
Ben, leeren Land sorgfältig abgesucht. 


getobt. Alle meinten, in diesem 
härtesten Winter seit Jahren könne 
keiner lange am Leben bleiben. Aber 
als Gauchies Frau bat, doch noch ein. 
paar Tage weiterzusuchen, willigte 
der Leiter der Rettungsaktion ein. 
Die offizielle Suche wurde am 
17. Februar eingestellt. Aber die 
Menschen der Nordwestterritorien 
wollten nichtaufgeben. Siesammelten 
Geld und verpflichteten ein paar 
Buschpiloten, die die Suchflüge fort- 
setzten. Die kleinen Maschinen waren 
trotz wilder Schneestürme noch wei- 
tere hundert Stunden unterwegs. 
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Doch Anfang März, als Gauchie 
schon sechsundzwanzig Tage ver- 
mißt war, gab man die letzte Hoff- 
nung auf, ihn lebend zu finden. 
Widerstrebend sprach Frances mit 
dem Pfarrer wegen eines Gedenkgot- 
tesdienstes,.konnte sich aber nicht ent- 
schließen, ein Datum dafür zunennen. 
Der Kugelschreiber streikt. Bob 
Gauchie wußte fast auf den Tag 
genau, wann die Suchaktion enden 
würde. Er hatte ja selber viele solcher 
deprimierender Einsätze geflogen, 
hatte vergebens nach einem kleinen 
dunklen Punkt in der endlosen 
weißen Wildnis Ausschau gehalten. 
Seine erfrorenen Zehen schmerzten, 
und er wußte, das würde noch 
schlimmer werden, wenn sie wieder 
auftauten. Immerhin waren sie noch 
‚ nicht brandig. Jeden Tag wickelte er 
die Mullbinden ab, untersuchte die 
Zehen — und hielt das Beil bereit. 
Beim ersten Anzeichen von Sepsis 
wollte er sich die Zehen amputieren. 
Die Kälte ließ nicht nach, und 
Gauchie lag die meiste Zeit in den 
Schlafsäcken. Die Metallhaut des 
Flugzeugs bot keinen wirksamen 
Schutz gegen die Winterkälte, schirm- 
te ihn aber doch gegen den Wind ab, 
der an der kleinen Beaver rüttelte 
und manchmal drohte, sie über das 
Eis schlittern zu lassen. Obwohl 
Gauchie jeden Tag nur ein paar 
Bissen von seinen eisernen Rationen 
aß, waren sie bereits am achten Tag 
halb aufgebraucht — und am 16. Fe- 


Januar 


bruar fast ganz. Er versuchte etwas 
von den gefrorenen Rotforellen hin- 
unterzubekommen, aber sein Magen 
revoltierte. 

Die Versuchung aufzugeben war 
übermächtig. Alles, was passiert war, 
all diese verhängnisvollen Ausfälle 
schienen ihm klarzumachen, daß es 
endgültig aus mit ihm sei. Wozu da 
noch kämpfen? Doch er kämpfte 
weiter, grimmig und nicht gewillt, 
sich diesem Gegner, diesem unge- 
heuren Land, zu beugen. 

Irgendwo fand er einen Kugel- 
schreiber und riß eine Seite aus seinem 
Bordbuch, um ein Tagebuch anzu- 
fangen, falls man ihn nicht mehr 
lebend finden sollte. Bei der strengen 
Kälte war die Mine hartgefroren, 
und der Kugelschreiber streikte. Doch 
am fünfzehnten Tag, als das Wetter 
wärmer wurde, machte er einen 
krakligen Strich auf dem Papier. 
Und Gauchie (die Fausthandschuhe 
behielt er an) begann sein Tagebuch 
— oder eigentlich einen langen Brief 
an seine Frau und seine Töchter: 

Tut mir leid, Mickey, daß ich bei 
Deinem dreizehnten Geburtstag nicht 
dabeisein konnte, aber ich habe viel 
an Dich gedacht. Aus Dir, Patti, wird 
bestimmt eine erstklassige Kranken- 
schwester werden. Ja, Lynda, Deine 
Mutter braucht jetzt Deine Hilfe, denn 
sie hat eine schwere Verantwortung zu 
tragen. Und Dir, meine liebste Frau, 
wenn das hier nun das Ende ist, möchte 
ich sagen: Du warst das Schönste, was 
mir in meinen Leben begegnet ist. 
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Wölfe. Das Wetter blieb ein paar 
Tage mild. Doch Gauchie wußte, 
die Kälte war noch nicht vorüber. 
Seine Zehen sahen jetzt gräßlich 
aus, aufgeplatzt und vereitert. Der 
Schmerz wurde immer intensiver. 

Gauchie hatte Angst, die ewige 
Stille würde ihn zu einer Kurz- 
schlußhandlung verleiten. „Ich bin 
noch nirgends gewesen, wo es im- 
merzu so unheimlich still war“, 
kritzelte er in sein Tagebuch. „Kein 
Laut, kein Vogel, keine Wölfe, 
Füchse oder sonst etwas. Bloß ich 
und der Wind.“ 

Er erinnerte sich erfahrener Busch- 
piloten, die sich nicht an die Grund- 
regel gehalten hatten, bei ihrer 
Maschine zu bleiben, sondern los- 
marschiert und umgekommen waren. 
Doch jetzt, mutterseelenallein in der 
unermeßlichen Leere, begriff er, daß 
sie einen auf den Gedanken bringen 
mußte, bloß wartend herumhocken 
sei sinnlos, man müsse etwas tun, 
müsse sich auf den Weg machen — 
irgendwohin. Aber mit einer Art 
grimmigen Wut auf das Schicksal 
wies er solche Ideen von sich. Und 
fast jeden Tag zwang er sich, ein 
Stückchen gefrorene Forelle hinunter- 
zuwürgen. 

Am 20. Februar wurde seine Ein- 
samkeit plötzlich von einem Rudel 
Wölfe auf dem See unterbrochen. 
Über ein Dutzend waren es; sie 
umkreisten die Beaver ohne Scheu 
und zerrten spielerisch an der herab- 
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hängenden Antenne. Später trotteten 
sie in einem großen Halbkreis übers 
Eis, und Gauchie vermutete, sie 
lauerten auf Karibus. Er lud sein 
Gewehr rohes Fleisch konnte 
kaum schlechter schmecken als roher 
Fisch. Zwar erschienen ein paar Ren- 
tiere am anderen Ende des Sees, 
kamen aber nicht näher. Bald waren 
sie samt den Wölfen verschwunden... 

Am 28. Februar nachmittags schoß 
Gauchies Hoffnung wie eine Stich- 
flamme empor. Im rötlichen Abend- 
sonnenschein kurz nach halb fünf 
wurde das an- und abschwellende 
Brausen des Windes allmählich zum 
gleichmäßigen Brummen eines Flug- 
zeugs.. Ungläubig horchte er einen 
Monıent, sauste dann aus den Schlaf- 
säcken, griff nach der Leuchtpistole 
und taumelte hinaus in den Schnee. 
Keine 600 Meter über ihm flog eine 
knallrote Beaver. Mit zitternden 
Händen feuerte Gauchie eine Leucht- 
kugel senkrecht hoch, sah sie fahl im 
Purpurlicht der untergehenden Sonne 
zerbersten. Die Beaver blieb stur 
auf ihrem Kurs. Er feuerte eine 
zweite Leuchtkugel ab, doch es war 
schon zu spät. Sie zersprühte ein 
gutes Stück hinter der schnurgerade 
weiterfliegenden kleinen Maschine. 
Wie versteinert stand Gauchie da, 
als sie verschwand. 

Die quälenden Gedanken, was 
hätte sein können, ließen ihn die 
ganze Nacht nicht schlafen. Am 
andern Tag nahm er seine schwin- 
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denden Kräfte zusammen und zwang 
sich, hinaus auf den See zu humpeln, 
um mühsam noch einmal SOS und 
HELP in den Schnee zu trampeln. 
Und wieder wischte der Wind die 
Buchstaben aus. 

Auf dem tiefsten Punkt. 
5. März tauten seine Zehen langsam 
auf. Der Schmerz machte ihn halb 
verrückt, er peinigte seinen ganzen 
Körper, undacht Stunden fiel Gauchie 
von einem Delirium ins andere. Ein- 
oder zweimal riß er sich die Mull- 
binden ab und griff nach dem Beil, 
sank dann aber erschöpft zurück und 
schlief endlich ein. Seine Lebens- 
geister waren auf dem tiefsten Punkt. 


Schrecklich kalte Woche. Bleibt 
nicht mehr viel Zeit für die Rettung. 
Hoffe, meinen Frieden mit Gott zu 
machen. Ich liebe Euch alle, Ihr vier 
daheim. Kugelschreiber streikt. Betet 
‚für mich. 


Er hatte die letzte eiserne Ration 
aufgegessen — und auch den Zucker. 
Jetzt blieb ihm nichts mehr als ein 
kümmerlicher Fetzen Hoffnung. An 
den klammerte er sich verbissen, 
denn er wußte, wenn er den verlor, 
war auch er verloren. 

Gegen Abend am 12. März über- 
flogen im Abstand von einer Stunde 
zwei Maschinen den See, doch keiner 
der Piloten sah die Leuchtkugeln, die 
Gauchie verzweifelt hochschoß. Er 
hoffte, daß mit den länger werdenden 
Tagen öfter Flugzeuge vorbeikom- 
men würden. Und es kamen auch 
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Am 


Januar 


welche — bis zu zwei in einer Woche. 
Kein Pilot sah ihn. Er hatte die 
Leuchtpistole immer zur Hand, aber 
darüber hinaus konnte er nun nichts 
mehr tun. Seine Zehen waren der 
Schinderei, noch einmal ein großes 
SOS in den Schnee zu trampeln, 
nicht länger gewachsen. 
Am 16. März kritzelte er: 

Als Mittagessen habe ich heute die 
Innenseite eines Zwiebelsuppenbeutels 
ausgeleckt. Ein üppiges Leben, was?! 
Ab und zu sagte er die einfachen 

Gebete aus seiner Kindheit her, 
die einzigen, die er auswendig wußte. 
Und am 28. März, dem vierund- 
fünfzigsten Tag, schrieb er in sein 


Tagebuch: 


In einer Woche müssen sie mich 
‚finden, wenn ich’s noch erleben soll, 
das ist mir jetzt klar. Habe mich ge- 
zwungen, wieder ein bißchen von dem 
Fisch zu essen, damit ich möglichst 
wieder etwas Kraft bekomme. Ja, Liebes, 
wenigstens weißt Du nun, daß ich alles 
versucht habe, zu Dir zurückzukehren. 


Am 30. März stieg das Thermo- 
meter auf minus 18 Grad, Gauchies 
unverwüstliche Lebensgeister regten. 
sich wieder, und ihm kam eine Idee. 
Wenn er nur ein bißchen Öl aus der 
Hydraulikvorrichtung für die Kufen 
abzapfen konnte, mußte es möglich 
sein, sich mit einem behelfsmäßigen 
Docht über der Flamme einen Fisch 
zu braten. Mit halberfrorenen Fingern 
quälte er sich ab, etwas Öl aus der 
Leitung herauszukriegen, nahm als 
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Docht ein Stück Mull und zündete 
es an. Es funktionierte! Er hielt eine 
Forelle über das Feuerchen und sah 
zu, wie sie an den Rändern auftaute 
und braun wurde. Doch dann brannte 
plötzlich der ganze Mulldocht, eine 
Flamme schoß hoch, und Gauchie 
mußte sie austreten. Aber er hatte 
eine warme Mahlzeit. 

Zwei Tage später, am 1. April, 
kurz nach sechs Uhr abends, kroch 
Gauchie gerade in seine Schlafsäcke, 
da hörte er wieder das schon vertraute 
und wilde Hoffnungen weckende 
Summen — das Jaulen des Windes 
wurde zum gleichmäßig-tiefen 
Brummen eines Flugzeugs. 

Er warf die Decken zurück, fum- 
melte aufgeregt am Türschloß herum 
und sprang hinaus. Die Maschine, 
eine rote Turboprop-Beaver, war 
schon direkt über ihm. Er jagte eine 
Leuchtkugel hoch — und hielt den 
Atem an. Schnurgerade flog die 
Beaver weiter. Gauchie fühlte, wie 
seine letzte. Willenskraft ihn verließ, 
blickte dann aber doch wieder nach 
oben und sah, daß die Beaver ab- 
schwenkte. Sie kurvte ein und kam 
zurück! 

Mann. mit Handkoffer. Ronald 
Sheardown und sein Kopilot Glen 
Stevens hatten um halb drei nach- 
mittags von Yellowknife zu einem 
Grubenarbeiterlager bei Coppermine 
abfliegen sollen, konnten aber wegen 
technischer Schwierigkeiten erst nach 
vier Uhr starten, So waren sie knapp 
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vor Sonnenuntergang über dem 
Samandrösee, und da sah Stevens 
zufällig unten etwas aufblitzen. Es 
war wie der Sonnenreflex von einer 
Glasscheibe, nur ganz kurz und 
schon wieder verloschen, während 
er noch hinabstarrte. 

„Hast du das Blinken gesehen?“ 
fragte er Sheardown. 

Der verneinte und blieb weiter auf 
Kurs, Doch dann ließ ihn etwas — 
was, das wird er nie ergründen — 
seine rote Turboprop in eine Steil- 
kurve legen und auf 600 Meter 
hinabgehen. Einen Augenblick später 
sahen die beiden eine dunkle Gestalt 
sich von einem Flugzeug lösen, das 
im Schnee kaum zu erkennen war. 
Zwei Leuchtkugeln erhellten den 
düsteren Abendhimmel. 

„Das ist Bob Gauchie!“ brüllte 
Stevens außer sich. „Mein Gott, 
Gauchie lebt noch!“ 

Es war purer, unwahrscheinlicher 
Zufall. Die dach über den Himmel 
wandernde Polarsonne, die nie so 
hoch heraufkam, daß man in ihrem 
Licht die notgelandete Beaver er- 
kennen konnte, stand um 6.10 Uhr 
abends haargenau im richtigen Win- 
kel, um von deren Windschutz- 
scheibe reflektiert zu werden, gerade 
als Sheardown und Stevens darüber- 
wegflogen. Wären sie nur zehn Mi- 
nuten früher in Yellowknife gestar- 
tet, dann hätten sie das Blinken nicht 
gesehen. 

Die Turboprop umkreiste den See, 
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landete und hielt auf die gespenstische 
Gestalt zu. „Er stand mit seinem 
blauen Köfferchen da“, erzählt Shear- 
down, „wie einer, der auf den Bus 
wartet.‘ 

Bob Gauchie hatte eben seinem 
Gott gedankt. Vor ihm lag eine 
lange Krankenhauszeit, während der 
man ihm die fünf erfrorenen Zehen 
abnehmen mußte, dann folgten noch 
viele Wochen ärztliche Behand- 
lung. Aber er lebte! Nach achtund- 
fünfzig Tagen — einer weit län- 
geren Zeit, als alle in diesen Eis- 
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wüsten Vermißten ausgeharrt hat- 
ten — war er noch am Leben. Und 
nun, als die Retter da waren, straffte 
er sich mit der gleichen Entschlossen- 
heit, die ihn fast zwei Monate aufrecht 
gehalten hatte, nahm den Kopf hoch 
und humpelte zu der Turboprop 
— eine ausgemergelte, zottelhaarige 
Gestalt, den einen Fuß mit dreckigem 
Segeltuch umwickelt, und mit bärti- 
gem, eingefallenem Gesicht, das ein 
strahlendes Lächeln erhellte. 
„Hallo“, sagte Gauchie. „Habt ihr 
noch Platz für einen Passagier?“ 
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Kleine Weisheiten 
DER NÜTZLICHSTE Sinn für Humor ist der, der einem rechtzeitig sagt, 
worüber man besser nicht lachen sollte. L.A. 


Es stImMT nicht, daß Frauen anspruchsvoll. sind. Eine Frau ist mit schr 
wenig zufrieden, wenn dieses wenige genau das ist, was sie will. Andern- 
falls ist nichts genug. S.J. H. 


LEUTE, die vor einer Bevölkerungsexplosion warnen, schildern eine Welt 
mit zu vielen Menschen und zu wenig Nahrung — etwa wie bei einer 
Cocktailparty. B. V. 


Es war zu erwarten, daß sich der Mensch auf Abzahlungskäufe einlassen 
würde — ist er doch seit langem daran gewöhnt, nachträglich für frühere 
Sünden zu bezahlen. F.A.C. 


Moe ist nichts als eine künstlich herbeigeführte- Epidemie. 
George Bernard Shaw 


Lässt du Geld für dich sprechen, übertönt es alles, was du sonst noch sagen 
wolltest. M.M. 


ZEHN Jahre müht eine Frau sich ab, die Gewohnheiten ihres Mannes zu 
ändern, und dann beklagt sie sich, er sei nicht mehr der, den sie geheiratet 


habe. 


Barbra Streisand 


Betrüger locken 
mit Heimarbeit 


Wenn müheloser Nebenverdienst versprochen 
wird, ist Mißtrauen am Platz. Meist 
wollen nur andere leicht zu Geld kommen 


Von HANNELORE RASCH 


ERDIENEN Sie sich 500 Mark 

V nebenbei zu Hause. Keine 
2) Vorkenntnisse erforderlich. In- 
formation kostenlos.“ 

Anzeigen dieser Art können mit 
Sicherheit auf ein starkes Echo rech- 
nen. Viele Menschen — meist Ver- 
sehrte, Rentner und Hausfrauen, aber 
auch Berufstätige, die gern ihr Ein- 
kommen erhöhen möchten — stür- 
zen sich förmlich auf jede Gelegen- 
heit, Heimarbeit anzunehmen. Und 
manche verdienen damit zweifellos 
viel Geld — nur leider nicht die 
Leute, die auf solche Anzeigen 
schreiben. 

Gerissene Geschäftemacher benut- 
zen das weitverbreitete Interesse an 
einem Nebenverdienst, um sich auf 
unseriöse Art und Weise an ihren 
Mitmenschen zu bereichern. Hun- 
derte fallen täglich auf ihre Manöver 
herein und lassen ihnen Riesensum- 
men zufließen. Die Kriminalpolizei 


Nach einem Artikel von Ralph Lee Smith in der Monatsschrift The American Legion Magazine 


und die Deutsche Zentralstelle zur 
Bekämpfung der Schwindelfirmen 
in Hamburg haben einige dieser 
Betrügereien aufgedeckt und ver- 
blüffende Tatbestände an den Tag 
gebracht. So ergaunerte sich eine 
Firma 1,6 Millionen Mark, indem sie 
gegen einen „Sicherheitsbetrag“ von 
jeweils 1000 Mark die Leute animier- 
te, Automaten mit Nüssen nachzu- 
füllen. Ihre Zusage, für günstige 
Aufstellplätze zu sorgen, hielt sie 
jedoch nicht. Mit einem anderen 
Trick, bei dem es um das Anfertigen 
von Märchenfiguren ging, wurden 
45000 Mark erbeutet. 

Die Zentralstelle zur Bekämpfung 
der Schwindelfirmen hat einen Fall 
in ihren Akten festgehalten, der be- 
zeichnend für das Vorgehen von 
Firmen ist, die arglosen Leuten das 
Geld aus der Tasche ziehen. 

Eine Werbeschrift versprach: „Bis 
zu 500 Mark pro Woche nebenher zu 
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verdienen. Selbständig sein — ein 
gewinnbringendes Geschäft von der 
Wohnung aus betreiben — erst 


nebenher, später vielleicht als Haupt- 
beruf. Tag für Tag mühelos Geld 
verdienen...“ 

Interessenten sollten Vertriebsstel- 
len für einen wöchentlich erschei- 
nenden Informationsdienst überneh- 
men. Prospekte zur Werbung wür- 
den geliefert — 1000 Stück für 239 
Mark. Dem Heimarbeiter oblag cs, 
Adressen zu beschaffen und die 
Prospekte auf seine Kosten zu ver- 
senden. Jedes Abonnement sollte ihm 
74,40 Mark Provision einbringen. 

Die Zentralstelle machte eine Rech- 
nung auf, nach der einem Heimar- 
beiter ein Verlust von 489 Mark ent- 
standen war. Er hatte für zweitausend 
Prospekte sowie für Paket- und Brief- 
porto 712 Mark ausgegeben, aber nur 
223 Mark an Provision für drei Be- 
stellungen eingenommen. Seine Ar- 
beitszeit von rund fünfzig Stunden 
blieb dabei noch unberücksichtigt. 

Zahlreiche Inserenten bieten auf 
Anfrage eine Zusammenstellung „‚ga- 
rantierter‘ Nebenverdienstmöglich- 
keiten an. Wer einen ‚„Unkostenbei- 
trag“ einsendet — er schwankt zwi- 
schen fünf und zwölf Mark — erhält 
eine Liste mit Anzeigen von rund 
fünfzig Firmen, von denen der über- 
wiegende Teil Hausierer für seine 
„spielend zu verkaufenden“ Waren 
sucht. Die Waren müssen in den mei- 
sten Fällen sofort bezahlt werden. 
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Eine der Firmen sucht Adressen- 
sammler, verlangt jedoch zuvor für 
ihre „Anweisungen“ 20 Mark. Die 
Adressenwünsche sind dann so gut 
wie unerfüllbar. So werden zum Bei- 
spiel — gegen 20. Mark pro Tau- 
send — die Anschriften von Rheu- 
makranken, korpulenten Herren oder 
Besitzern von Plattenspielern gesucht. 

Für einen anderen Trick ist folgen- 
de Anzeige typisch: „Nebenverdienst 
im Heim durch Bastel-, Strick- und 
Schreibarbeit. Prospekt kostenlos.“ 
Es handelt sich dabei um das Zusam- 
mensetzen von Artikeln aus geliefer- 
ten Einzelteilen. Wer auf ein solches 
Inserat schreibt, wird aufgefordert, 
„Anweisungen und Materialien“ für 
das Zusammenbauen oder -nähen von 
Lampenschirmen, Spielzeug, Kugel- 
schreibern, Wundertüten, Schmuck 
oder ähnlichem zu erwerben. Erst 
wenn er die Einzelteile gekauft hat, 
erfährt der Heimarbeiter, daß er für 
die fertigen Stücke auch selber Ab- 
nehmer suchen muß. 

Zwar versprechen solche Unter- 
nehmen manchmal, die angefertigten 
Waren zurückzukaufen, erklären aber 
dann in einem vorgedruckten Brief, 
daß die Arbeit nicht „den Maßstäben“ 
entspreche und deshalb nicht ange- 
nommen werden könne. Viele lassen 
sich dadurch noch nicht entmutigen, 
kaufen nochmals Material, geben sich 
bei der Arbeit ganz besondere Mühe 
— und erhalten den gleichen vorge- 
druckten Brief noch einmal. 
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Besonders. beliebt und einträglich 
ist das Kassieren von „Sicherheitsbe- 
trägen“. 250 Mark wöchentlich ver- 
sprach eine Schwindelfirma für die 
Zucht von Bohnenkeimlingen in 
heizbaren Kellerräumen. Vorausset- 
zung war cine Kaution von 300 
Mark. Die Keimlinge sollten von 
Vertretern der Firma zweimal wö- 
chentlich abgeholt und pro Eimer 
mit einer Mark bezahlt werden. Das 
Versprechen wurde nie eingelöst. 

Gleichgültig, wie man diese 
Schwindeleien betrachtet, immer ist 
es der Firmeninhaber, der gewinnt, 
und der Heimarbeiter, der verliert. 
Warum, so werden Sie fragen, unter- 
nimmt niemand etwas dagegen? 

Die Antwort darauf ist: Es wird 
tatsächlich viel getan. Die Kriminal- 
polizei geht allen Anzeigen der Be- 
trogenen nach. Ebenso hat die Zen- 
tralstelle zur Bekämpfung der Schwin- 
delfirmen schon zahlreiche Fälle vor 
den Richter gebracht. Immer wieder 
wird die Öffentlichkeit über Presse, 
Funk und Fernschen gewarnt. Ver- 
antwortungsvolle Zeitungs- und Zeit- 
schriftenverlage überprüfen vor der 
Annahme alle Anzeigen, um ihre 
Leser vor Verlust zu schützen. 

Trotz zahlreicher Bemühungen ist 
es aber noch nicht gelungen, allen 
Schwindelunternehmen das Hand- 
werk zu legen. Da viele Leser sofort 
auf Inserate schreiben, kann ein Be- 
trüger in kurzer Zeit ein Vermögen 
verdienen. Bevor man ihm auf die 
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Schliche kommt, bricht er seine 
Zelte ab, ändert den Namen der 
Firma und beginnt sein Geschäft an 
einem anderen Ort von vorne. 

Die wirksamste Methode, den 
Schwindel mit dem Nebenverdienst 
zu bekämpfen, ist die Aufklärung der 
Öffentlichkeit. Wer Anzeigen liest, 
die leichte Verdienstmöglichkeiten 
versprechen, halte sich stets folgende 
Punkte vor. Augen: 

Schwindelunternehmen sind nur 
daran interessiert, Anweisungen oder 
Waren an die Interessenten zu ver- 
kaufen. Niemals bieten sie eine regel- 
mäßige, bezahlte Beschäftigung. Be- 
zeichnend für ihre Geschäftspraktiken 
ist auch, daß sie Geld fordern, bevor 
sie Art und Weise des Nebenverdien- 
stes genauer beschreiben. Mit anderen 
Worten: Wenn der Interessent das 
wissen will, muß er zahlen. Hier liegt 
der Hase im Pfeffer. Zahlungsauf- 
forderungen sollten deshalb immer 
ein Warnsignal sein. Schicken Sie 
keinen Pfennig, bevor Sie sich nicht 
bei der Deutschen Zentralstelle zur 
Bekämpfung der Schwindelfirmen, 
Hamburg 1, Chilehaus © 1, oder bei 
der Kriminalpolizei erkundigt ha- 
ben. 

Wenn seriöse Firmen Heimarbeit 
vergeben, dann haben alle Beteiligten 
einschließlich der Volkswirtschaft 
Nutzen davon. Es ist höchste Zeit, 
durch gesundes Mißtrauen Schwind- 
lern und betrügerischen Existenzen 
den Boden zu entziehen. 
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ıttE Namen und Adresse in 
Bi eintragen“, steht 
auf dem Coupon. Ja, wenn ich 
das nur könnte! Wie gern würde ich 
die silberplattierte Kuchenschaufel, 
Muster nach eigener Wahl, bestellen! 
Aber das werde ich nie tun, nie. Oh, 
es liegt nicht an den zwei Gutscheinen 
aus der Waschpulverpackung, die 
man mitschicken soll. Die habe ich. 
Und den abgezählten Betrag für das 
Porto könnte ich auch noch auftrei- 
ben. Aber Namen und Adresse auf 
diesen Coupon schreiben — das kann 
ich nicht! Was heißt hier in Block- 
schrift eintragen? Selbst in Steno- 
graphie könnte ich meinen Namen 
nicht auf die punktierte Linie quet- 
schen, die nur so.......... lang ist. 
Auch das Seidenbändchen, das 
meinen Regenschirm bei schönem 


Wetter zusammenhalten soll, will 


nicht so, wie ich will. Es ist zu kurz, 


das heißt, der Schirm ist zu dick. 
Ja; es kostet mich jeden Tag unver- 
hältnismäßig viel Zeit, gegen solcher- 
lei räumliche Unstimmigkeiten anzu- 
kämpfen. Vieles, so scheint es, was 
doch füreinander geschaffen ist, will 
nicht zusammenpassen, ich mag mich 
noch so sehr abquälen. Oder heulen. 
Oder mit dem Fuß aufstampfen. 
Nicht das offensichtlich Unmög- 
liche bringt mich zur Verzweiflung, 
wie das Parken eines zu großen Wa- 
gens in einer zu kleinen Parklücke. 
Da weiß ich, es geht nicht — trotz 
des liebreichen Beistandes der Um- 
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Nichts 
passt, 
wıe es soll 


VON JANE GOODSELL 


Aus der Wochenschrift Family Weekly 


stehenden, die mir zurufen: „Mehr 
einschlagen, Fräulein! Mehr ein- 
schlagen!“ Aber ich habe so gewisse 
kleine Illusionen, beispielsweise daß 
ein Teppich von 2 mal 3 Metern 
größer sei als eine Teppichunterlage 
von 1,95 mal 2,95 Meter. Mathema- 
tisch gesehen kann die Unterlage 
nicht an allen vier Rändern vorguk- 
ken — und doch tut sie es. Sie guckt 
nicht nur vor, sie rollt sich sogar auf. 

Eine andere Einbildung von mir 
ist, daß mein Führerschein gut in das 
dafür bestimmte Klarsichtfach der 
Brieftasche passen müßte. Ungeach- 
tet aller früheren Enttäuschungen 
halte ich an dem Glauben fest, bei 
der neuen Brieftasche müsse der 
Führerschein nun seidig-geschmeidig 
und ohne Höcker und Beulen in sein 
Futteral schlüpfen. Und warum sollte 
er eigentlich nicht? Wenn man be- 
denkt, wie viele Leute imstande sind, 
Atom-U-Boote zu konstruieren oder 
Raketenflugbahnen zu berechnen, 
sollte man annehmen, daß heute 
ein Kind sagen kann, wie groß eine 
Karte sein muß, damit sie, ohne sich 
zu verbiegen, in das für sie bestimmte 
Futteral paßt. 

Ich habe es schließlich heraus- 
gefunden. Mit Hilfe eines Zentime- 
termaßes gelang cs mir festzustellen, 
daß der Führerschein genau zwei 
Millimeter breiter war als das Fut- 
teral, in das er passen sollte. Er ging 
hinein, als ich ıhn an den Rändern 
beschnitt. 


Besitzt denn niemand außer mir 
ein Zentimetermaß? 

Die Fabrikanten von Telephon- 
buchhüllen aus Kunststoff wohl je- 
denfalls nicht — aber im Grunde 
brauchen sie es auch gar nicht. Was 
sie brauchen, ist erstens ein Telephon- 
buch und zweitens ein geduldiger 
Mensch, der es unternimnit, das 
Telephonbuch in so eine Hülle zu 
schieben. Ich wollte, ich könnte ihn 
dabei beobachten, wie er es wieder 
und wieder versucht. Ich will ja nicht 
behaupten, das sei ein Ding der 
Unmöglichkeit. Ich habe dieses 
Kunststück, offen gestanden, selbst 
fertiggebracht. Aber mich hat es 
eine Menge Kraft gekostet und das 
Telephonbuch das gesamte Bran- 
chenverzeichnis und einen Teil des Z. 

Haben Sie je versucht, Ihr Nacht- 
zeug in ein Übernachtungsköffer- 
chen zu stopfen? Oder zwei Kostüme 
in eine für zwei Kostüme bestimmte 
Reisetasche? Haben Sie es je fertig- 
gebracht, alle Bausteine wieder in 
den Baukasten hineinzubekommen ? 
Zugegeben, sie sind in dem Kasten 
geliefert worden, aber was beweist 
das schon? Tatsache ist, daß nichts, 
aber auch gar nichts, paßt, wie es soll. 

Irgendwo in der Welt muß es eine 
böse Macht geben, die verhindert, 
daß die Dinge in der Praxis so zuein- 
ander passen wie in der Theorie. 
Wahrscheinlich ist das auch die Er- 
klärung dafür, daß mir mein Bade- 
anzug vom vorigen Jahr zu eng ist. 
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HERMAN J. WECHSLER 


ODIGLIANI, 


der letzte Bohemien 


MEDEO MODIGLIANI war offen- 
bar besessen von dem Drang, 
sein kurzes Leben mit so viel 

Aufregung, Glut und leidenschaft- 
licher Arbeit wie möglich zu erfüllen. 
Er hatte das Temperament eines 
Dichters, der seinen Gedanken und 
Empfindungen nicht in Versen, son- 
dern mit Zeichenstift und Pinsel Aus- 
druck verlieh. Im Urteil der Welt 
galt er wie alle, die es mit Wein, 
Weib und Gesang halten, als ver- 
kommen. Er war ein Bohemien, wie 
er im Buche steht. 

Wer ihn einmal sah, vergaß ihn 
nicht wieder. Seine aristokratische 
Haltung, seine klassisch schönen Zü- 
ge, sein überaus empfindlicher Stolz 
prägten sich ein. Der Bildhauer 
Jacques Lipchitz berichtet, als er ihm 
das erste Mal begegnet sei, habe 
Modigliani Strophen aus Dantes 
Göttlicher Komödie rezitiert. Auch 
bei anderen Autoren finden sich 
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Hinweise auf diese Gewohnheit des 
Malers, der bis ans Ende seines Lebens 
eine tiefe Liebe zu der Dichtung 
seines unsterblichen Landsmanns an 
den Tag legte. 

Modigliani ist 1884 in der italieni- 
schen Küstenstadt Livorno geboren. 
So stand seine Jugend im Zeichen 
der Traditionen Italiens, und als seine 
künstlerische Begabung sichtbar wur- 
de, boten die Werke der Renaissance- 
meister seiner Heimat ihm vielfältige 


‘Links: Selbstbildnis (1919); Sanımlung 
Francisco Matarazzo Sobrinho, Säo Paulo 
Oben: Anna Zborowska; 

Salisbury Collection, London 

Rechts: Leopold Zborowski (1917); 
Museu de Arte, Säo Paulo 


Anregung. Den ersten Malunterricht 
erhielt er mit vierzehn Jahren, und 
zwar bei einem gewissen Guglielmo 
Micheli. Schon damals litt er an der 
Lungenkrankheit, der er schließlich 
erlegen ist. Kurz nach der Jahrhun- 
dertwende wurde er zur Genesung 
nach Süditalien geschickt. Als das 
gesunde Klima ihn etwas gekräftigt 
hatte, wandte er sich wieder nord- 
wärts und sah sich in Rom, Florenz 
und Venedig um. Hier lernte er, wie 
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sich denken läßt, einige der größten 
Meisterwerke der italienischen Kunst 
überhaupt kennen; und hier entwik- 
kelte sich wohl auch jene Liebe zum 
Zeichnerischen, die ihn bis zuletzt 
nicht mehr loslassen sollte. 

Im Jahre 1906 ging Modigliani 
nach Paris, wo damals vielerlei Ein- 
flüsse wirksam waren, die einen be- 
geisterungsfähigen jungen Mann von 
zweiundzwanzig Jahren in ihren 
Bann ziehen konnten. Er sah die 
Arbeiten Toulouse-Lautrecs mit ihren 
fein erfühlten Umrissen und der raf- 
fenden Knappheit des großen Kari- 
katuristen. Die Tradition. des Im- 
pressionismus lag noch in der Luft — 
und natürlich auch der anhaltende 
Einfluß Cezannes. Für eine Weile 
stand Modigliani unter der Einwir- 
kung dieses Meisters. Eigentlich ge- 
formt haben ihn jedoch die Arbeiten 
des Bildhauers Constantin Brancusi 
und die afrikanischen Skulpturen, die 
damals in der Pariser Kunstwelt auf- 
tauchten. Unter dem Einfluß Bran- 
cusis wandte er sich zeitweilig selbst 
‚der Bildhauerei zu. Wie sehr ihn die 
Negermasken angeregt und befruch- 
tet haben, zeigen viele seiner Por- 
träts. Andere führende Maler jener 
Tage, die Anregungen der afrikani- 
schen Kunst verarbeiteten, waren 
Picasso, Rouault und Vlaminck. 

Im Jahre 1909 begann Modigliani 
ein Leben zu führen, das ihn auf dem 
Montmartre und später auf dem 
Montparnasse bekannt machen sollte 
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wie einen bunten Hund. Die Tuber- 
kulose war nun weit fortgeschritten 
und zehrte seinen Körper aus. Er 
wußte das und gab sich keinen Illu- 
sionen darüber hin, was ihm bevor- 
stand. Er vertilgte Unmengen Alko- 
hol und experimentierte mit Ha- 
schisch und anderen Rauschgiften. 
Fast immer ohne Geld, nächtigte er, 
wo er gerade ein Lager fand — im 
Bett eines Freundes oder auf dem 
Fußboden, zuweilen auf der Straße. 
Leben und arbeiten tat er in den Ca- 
fes. Die Not zwang ihn, seine Arbei- 
ten für einen Spottpreis zu verkaufen 
oder ein Bild für etwas Eßbares her- 
zugeben. 

Mit der Grandezza eines Millionärs 
überreichte er als Bezahlung für ein 
Glas Whisky, das ihm jemand anbot, 
eine Zeichnung, als wäre es eine 
Banknote. Sein stets wacher Stolz 
verbot ihm, sich etwas schenken zu 
lassen. Einmal machte er, an einem 
Cafetisch sitzend, eine Skizze von 
einer amerikanischen Touristin. Che- 
valeresk präsentierte er sie der jungen 
Dame, die ihm als Modell gedient 
hatte. Als sie ihn nachdrücklich bat, 
das Blatt zu signieren, weil es dann 
wertvoller sei, nahm er es ihr ver- 
ärgert aus der Hand und schrieb 
seinen Namen in Riesenlettern quer 
über die ganze Zeichnung. 

Wie stolz Modigliani war und wie 
übel er es aufnahm, wenn er meinte, 
daß seine Bedrängnis ausgenutzt wur- 
de, zeigt auch die folgende Episode, 
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die Vlaminck in seinen Memoiren 
mitteilt. Als Modigliani einem Händ- 
ler einmal einen Packen Zeichnungen 
anbot, gab der sich mit dem mehr als 
bescheidenen Preis, den der Künstler 
forderte, nicht zufrieden, sondern 
versuchte ihn herunterzuhandeln. 
Modigliani überließ ihm darauf den 
ganzen Posten umsonst. Zuvor bohrte 
er jedoch ein Loch durch den Blätter- 
stoß, zog eine Schnur hindurch, ging 
in die hinteren Räume des Geschäfts 
und hängte ihn in der Toilette auf. 
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Die erste öffentliche Anerkennung 
als Künstler fand Modigliani, als er 
1910 und dann wieder 1912 im Salon 
der Unabhängigen ausstellte. Doch 
schon lange vorher hatte man ihn in 
der Pariser Boheme ins Herz ge- 
schlossen — hier war er als Mensch 
wie als Künstler bekannt und beliebt. 

Eines der wichtigsten Ereignisse in 
seinem Leben war die Begegnung 
mit dem polnischen Kunsthändler 
und Poeten Leopold Zborowski, der 
1916 zum ständigen Gefährten bei 
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seinen Streifzügen durch Paris wurde. 
Modigliani hat uns viele Porträts von 
ihm und seinen Angehörigen hinter- 
lassen. Zborowski half ihm, für seine 
Bilder halbwegs annehmbare Preise 
zu erzielen, und im Jahre 1917 arran- 
gierte er in der Galerie Berthe Weill 
die erste Kollektivausstellung Mo- 
diglianis. 

Soviel über Modi (wie seine Freun- 
de ihn nannten) geschrieben worden 
ist, stets finden wir seine übersteigerte 
Liebe zu den Frauen erwähnt. Er hat 
viele Verhältnisse gehabt und die 
meisten seiner Geliebten mehrfach 
gemalt — neben allerlei namenlosen 
Mädchen Beatrice Hastings, die eng- 
lische Schriftstellerin, und zuletzt 
Jeanne H£buterne, die ihm eine Toch- 
ter geschenkt hat. Viele dieser Frauen 
haben ihm als Aktmodell gedient, 
und er hat sie mit einer Offenheit 
und einem Freimut dargestellt, daß 
die Behörden schockiert waren und 
die im Schaufenster der Galerie Weill 
gezeigten Akte polizeilich entfernen 
ließen. Die kühle Nacktheit von 
Manets Olympia war in mancher 
Hinsicht weniger chrlich als seine 
Darstellungsart. Für Modigliani ha- 
ben unzweifelhaft die malerischen 
Probleme im Vordergrund gestanden 
— mit den langgezogenen Körpern 
und ihrer Farbgebung ging es ihm 
um lineare Rhythmen und subtile 
Tönungen. Die Leute, die seine Bil- 
der besichtigen kamen, hatten etwas 
weniger reine Empfindungen, wenn 
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sie die hüllenlosen Gestalten betrach- 
teten. Vielen seiner Bilder sind die 
Museen deshalb anfänglich verschlos- 
sen geblieben. 

Seine Porträts weckten durchweg 
nicht viel mehr Begeisterung. Als 
1922, zwei Jahre nach seinem Tod, 
auf der zwölften Biennale in Venedig 
eine Sonderschau gezeigt wurde, 
charakterisierte ein prominenter Kri- 
tiker die Bilder als „zwölf unschöne, 
ungeformte Köpfe, die ein Kind von 
fünf Jahren verfertigt haben könnte“. 
Wieder einmal wurde die sattsam 
bekannte Märchenfigur beschworen 
— das legendäre „Kind von fünf 
Jahren“, das besser zeichnet und malt 
als der Künstler, dessen Werke, ge- 
trade ausgestellt sind. 

Es war der Maler Moise Kisling, 
der die Nachricht von Modis plötz- 
lichem Tod zum Montparnasse 
brachte. Nur zwei Tage hatte er im 
Spital gelegen. Jeanne Hebuterne 
warf sich über den Leichnam und 
bedeckte ihn mit Küssen. Dann 
kehrte sie zu ihren Eltern zurück und 
stürzte sich aus der im fünften Stock 
gelegenen Wohnung auf die Straße 
— oder vom Hausdach, die Berichte 
gehen auseinander. Als Modigliani 
beerdigt wurde, hielt es keinen 
Künstler in Montparnasse. Quer 
durch Paris dem Leichenwagen fol- 
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gend, geleiteten sie ihren Freund zur 
letzten Ruhe. Man schrieb Ende Ja- 
nuar 1920 — noch keine sechsund- 
dreißig Jahre alt war Modigliani ge- 


worden. 


In den Erinnerungen seines Freun- 
des Lipchitz lesen wir: „Mehr als 
einmal hat Modigliani zu mir ge- 
sagt: ‚Ich wünsche mir ein kurzes 
und intensives Leben.‘“ 


Welt im Kleinen 


SELBSTVERSTÄNDLICH, ein Heim ohne Liebe ist nichts als seelenloser Grund- 
besitz, aber das ist so klar, daß ich sofort zu einem Gedanken übergehen kann, 
der, wie ich meine, allzusehr in den Schatten gedrängt wird von der über- 
kommenen Weise, das Heim zu sehen unter dem Symbol des heimeligen 
Kaminfeuers, der schützenden vier Wände und der nicht käuflichen, intimen 
Patina des Bewohntwerdens. 

Das Heim ist — und dieser Gesichtspunkt verdient Beachtung — eine 
Welt im kleinen. Enthält es zehn Bücher, ist es teilweise eine Bücherei, mit 
drei Bildern ist es ein kleines Museum, mit sechs Werkzeugen eine Werk- 
statt, mit einem großen, mit Krimskrams vollgestopften Schrank ein Waren- 
haus. Sobald ein Klavier oder eine Geige ernsthaft gespielt werden, ist es zeit- 

"weise ein Konservatorium. Wird darin gestritten oder hitzig debattiert, wird 

es zum Gerichtssaal. Bei Krankheit ist es ein Feldlazarett. Finden sich in einer 
Truhe oder auf dem Dachboden alte vergessene Briefe, Bilder, Erinnerungs- 
stücke, ist es ein Stück Archäologie. Wenn die Kinder auf Bäume, über Zäune, 
auf hohe Möbelstücke oder andere verbotene Hindernisse klettern, wird es 
ein Ausbildungslager. Eine Leinwand und ein Projektor machen es zum 
zusammenlcegbaren Kino. 

Ein Kind macht das Heim zu einem Kurs in Allgemeinbildung für sich 
und die Eltern, zwei Kinder machen es zu einer privaten, drei oder mehr 
zu einer öffentlichen Schule. j 

Alles in allem ist das Heim der Schauplatz, auf dem die Familie mit der 
Welt in Beziehung tritt, und zugleich eine Festung gegen den Ansturm eben 
dieser. Welt. Esist erstaunlicherweise sowohl vonals auch außerhalb dieser Welt, 
und das ist in dieser Zeit der spezialisierten Funktionen nicht wenig. 

Solange das Heim als Einrichtung hoch geachtet wird, solange es unab- 
änderlich etwas Besonderes und Persönliches bleibt, solange wird die Welt, 
deren kleinste Einheit es ist, sich der friedlichen und fruchtbaren Stille er- _ 
freuen, nach der wir uns alle schnen. Norman Corvin 


KORRUPTION- 


das Erzübel Asıens 


AUS DER WOCHENSCHRIFT TIME 


Jede Gesellschaft und jedes Zeitalter kennt Menschen, die 
habgierig, unehrlich und bestechlich sind, doch in Asien scheinen 
diese Eigenschaften zuweilen eine Art Lebensprinzip zu sein 


IE THAIS nennen es gin muong 
D (den Staat essen); im Chine- 

sischen ist es bekannt als tan wu 
(gierige Unreinheit); bei den Paki- 
stanern heißt es uper ki amdani (Ein- 
kommen von oben). Jede orientali- 
sche Sprache hat ihren Ausdruck für 
Korruption — und in jeder Zunge 
ist dieser Ausdruck den Menschen 
unangenehm vertraut. Wohl haben 
viele asiatische Nationen bemerkens- 


werte Fortschritte gemacht, aber’ 


ihre größte Behinderung bleibt die 
verstohlene Hand in der Geldkasse, 
der Erkenntlichkeitsartist und der Ge- 
fälligkeitenschinder. Präsident Mar- 
cos von den Philippinen, in dessen 
Inselreich die Korruption üppig blüht, 
ist überzeugt, daß „es gilt, eine ganze 
Lebensform zu ändern. Wir müssen 
das tun, oder wir werden untergehen“. 


In die eigene Tasche arbeiten ist 
Teil des asiatischen Lebens, von der 
baufälligen Hauptstadt des trägen 
kleinen Laos bis zu den Nachtlokalen 
der Spesenritter im wohlhabenden 
Japan. Selbst die strengen Zuchtmei- 
ster im roten China haben die Kor- 
ruption nicht ausmerzen können. Die 
Flüchtlinge berichten, daß käufliche 
Beamte einen schwunghaften Handel 
mit Ausreisegenehmigungen treiben, 
und die Regierung erneuert ständig 
ihre Antikorruptionskampagne der 
„Vier Reinheiten“, Was Nordviet- 
nam angeht, so beklagte Hanoi kürz- 
lich in Schlagzeilen, daß Partei- 
mitglieder in „dunkle finanzielle 
Affären“ und „unkorrekte Leihge- 
schäfte“ verwickelt seien. 

Die Technik des Sichbereicherns 
hat unendliche Variationen. Auf den 
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Philippinen bestechen Geschäftsleute, 
die zwischen Manila und Hongkong 
hin- und herfahren, die Zollbeamten, 
die sie vollbeladen mit Armband- 
uhren, Diamanten oder elektroni- 
schen Geräten zurückkehren lassen. 
In Indonesien gehen Soldaten einfach 
in Läden und verlangen Ware ohne 
Bezahlung. In Thailand kommt es vor, 
daß ein Geschäftsmann, der sich um 
einen Regierungsauftrag bewirbt, sei- 
nen Besuch bei einem Beamten da- 
mit abschließt, daß er eine wohlge- 
füllte Brieftasche zu Boden gleiten 
läßt und ausruft: ‚Oh, Sie haben Ihre 
Brieftasche mit 50000 Baht (etwa 
21 Baht = 1 Dollar) fallen lassen!“ 
Ein ausländischer Unternehmer, der 
diesem Beispiel folgte, war verblüfft, 
als der Beamte gelassen erwiderte: 
„O nein. Ich habe meine Brieftasche 
mit 150000 Baht fallen lassen.“ 
Gewiß ist das Übel der Korruption 
nicht auf den Orient beschränkt. Die 
Asiaten können auf die Praktiken 
des amerikanischen Playboy-Senators 
Adam Clayton Powell verweisen, auf 
die sizilianische Mafıa oder die fran- 
zösischen Steuereinnehmer. Doch 
besteht da ein Unterschied. In Asien 
(und in geringerem Maße in Afrika, 
Lateinamerika und im Nahen Osten) 
sind solche Machenschaften Gewohn- 
heit, ja Tradition, ein Vorrecht derer, 
die die Macht innehaben. In der Tat 
ist „Korruption“ ein Wort des west- 
lichen Vokabulars. Die Verdam- 


mung eines solchen Mißverhaltens, 
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wie sie in der jüdisch-christlichen 
Überlieferung verankert ist, läßt sich 
in den asiatischen Religionen nicht 
finden. „Kümmere dich nicht um 
Recht und Unrecht“, sagt ein buddhi- 
stischer Patriarch aus dem sechsten 
Jahrhundert. „Der Konflikt zwischen 
beiden ist eine Krankheit des Ver- 
standes.““ 

Den Asiaten steht die Verpflichtung 
gegen Familie und Freund höher als 
die gegen den Staat. Lin Yutang sagt 
in Mein Land und mein Volk: „Der 
Minister, der den Staat beraubt, um 
seine Familie zu ernähren, sei es für 
die Gegenwart, sei es für die nächsten 
drei oder vier Generationen, versucht 
nur, ein guter Familienvater zu sein.“ 

Familientreue ist in der asiatischen 
Gesellschaft die bindende Kraft. Auf 
den Philippinen ist zum Beispiel 
Vetternwirtschaft etwas ganz Natür- 
liches. Und jenseits der Blutsbande 
gibt es dort das Gevattersystem. Ein 
Vater wählt als Paten für sein Kind 
den prominentesten Bekannten, den 
er finden kann, denn durch eine solche 
Persönlichkeit hat das Kind einfluß- 
reiche Unterstützung zu erwarten. 

In den chaotischen Kriegsjahren 
der japanischen Besetzung hat die 
heutige philippinische Generation es 
außerdem als patriotische Pflicht be- 
trachten gelernt, die zu bestehlen, die 
an der Macht sind. Diese Gewohnheit 
wirkt immer noch nach. Schmier- 
gelder, Richterbestechung und nach- 
sichtige Zollbeamte sind an der Ta- 
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gesordnung. An einer verkehrsreichen 
Kreuzung in Manila streckt sich aus 
jedem mit Fahrgästen besetzten Taxi- 
bus eine Hand und drückt flink etwas 
in die offene Hand des Polizisten. 
„Korruption?“ ruft ein erstaunter 
Taxifahrer. „Er braucht das für seine 
Familie. Und wenn ich ihm nicht von 
Zeit zu Zeit 50 Centavo gebe, läßt er 
mich nicht hier in der Nähe parken 
und auf Kunden warten. Er kriegt 
was, ich kriege was — wie können 
Sie das Bestechung nennen ?“ 
Genauso lax ist die Atmosphäre 
in Südvietnam, wo sie noch geför- 
dert wird durch den Krieg und die 
galoppierende Inflation. Der Kurort 
Dalat ist mit aufwendigen Villen 
übersät, und darin wohnen Gene- 
rale, deren bescheidene Gehälter offen- 
bar aus anderen Quellen aufgebessert 
werden. Der „warme Händedruck“ 
aber setzt sich weiter in die niedrige- 
ren Ränge fort. Ein hoher Regierungs- 
beanıter zieht ein Dokument hervor, 
in dem der Verlauf eines Schweine- 
transports von einem Bauernhof im 
Delta zu einem Schlachthof in Saigon 
beschrieben wird. Der Bauer be- 
kommt 6800 Piaster (etwa 120 Pia- 
ster = 1 Dollar), der Lastwagentrans- 
port kostet weitere 400 Piaster. Doch 
auf der achtzig Kilometer weiten 
Reise muß das Schwein sieben Kon- 
trollstellen der Landespolizei passie- 
ren, die den Vietcongschmuggel von 
Kriegsmaterial verhindern sollen, und 
jeder Posten verlangt ein bißchen 
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was — genug, um den Ablieferungs- 
preis des Schweins um 1400 Piaster 
zu erhöhen. 

Falsche Lohnlisten einreichen ist 
ebenfalls ein beliebter Kunstgriff. Ein 
Beamter der Befriedungsaktion in der 
Provinz Gia Dinh wurde zum Bei- 
spiel dabei ertappt, daß er die Löh- 
nung für ein 59 Mann starkes Befrie- 
dungsteam abholte, das in Wirklich- 
keit nur 42 Mitglieder hatte. 

Für die Thais ist alles eine Sache 
der Abstufung. „Man muß da unter- 
scheiden zwischen Korruption und 
Privileg“, erklärt ein im Lande be- 
kannter Pädagoge. „Zur Korruption 
wird es, wenn einer gierig wird und 
zu viel nimmt.‘ So war zu Lebzeiten 
von Premierminister Sarit Thanarat 
niemand sonderlich beunruhigt über 
die offensichtlichen finanziellen Vor- 
teile, die er genoß. Sarits Ehefrau zum 
Beispiel profitierte bei ihrem Seiden- 
handel von mehr Vergünstigungen als 
üblich. Scharen von Verwandten be- 
herrschten fünfzehn Firmen, die von 
der Regierung Sonderkonzessionen 
hatten. Erst nach Sarits Tod stellte 
sich heraus, daß er 29 Millionen Dol- 
lar aus öffentlichen Geldern in die 
eigene Tasche hatte fließen lassen, um 
davon unter anderem nicht weniger 
als hundert Nebenfrauen zu unter- 
halten. Niemand sprach ihm staats- 
männisches Geschick ab. Aber er hatte 
einfach sich selbst zu viel gezahlt. Eine 
etwas verlegene Regierung ernannte 
einen Sonderausschuß zur Nachlaß- 
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überprüfung, dessen Bericht bezeich- 
nenderweise nie veröffentlicht wurde. 

Immerhin erkennt man in Asien 
jetzt die Neigung, Korruption als 
gegeben hinzunchmen, als verhäng- 
nisvollen Fehler. Kürzlich hat sogar 
Thailands verehrter König Phumi- 
phol Aduljadedsch vor Studenten 
erklärt: „Ich sche für das Korruptions- 
problem einfach keine Lösung. Wenn 


wir die Todesstrafe dafür einführen. 


wollten, blieben in Thailand nur 
wenig Menschen übrig.“ 

In anderen asiatischen Ländern 
wächst die Besorgnis desgleichen. 
Einst war es fast patriotisch, die Kolo- 
nialregierung zu betrügen, doch die- 
ser Vorwand gilt nicht mehr. Heute 
schaden sich die einstigen Kolonie- 


untertanen mit Bestechung und 
Schiebung nur selbst. Vor kurzem hat 
die malaysische Regierung einen 


„Monat der Ehrlichkeit“ proklamiert, 
um den im öffentlichen Dienst Ange- 
stellten Pflichtgefühl beizubringen. 
In Japan haben die Skandale des 
„Schwarzen Nebels“, in die mehrere 
Kabinettsmitglieder verwickelt wa- 
ren, eine solche Empörung in der 
Öffentlichkeit ausgelöst, daß sich 
Premier. Sato zu dem Versprechen 
genötigt sah, „das Vertrauen des 
Volkes“ durch „strenge Untersu- 
chungen“ wiederzugewinnen. 

In Indien wurde die Regierung ver- 
anlaßt, Beschuldigungen zu unter- 
suchen, nach denen Bakschi Ghulam 
Mohammed während seiner sech- 
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zehnjährigen Amtszeit als Vizepremier 
und dann Premierminister von 
Dschammu und Kaschmir sich und sei- 
ne Familie übermäßig bereichert hat- 
te. Ein ehemaliger Richter am Ober- 
sten Gerichtshof, der mit der Unter- 
suchung beauftragt wurde, entdeckte, 
daß das Vermögen von Bakschis 
Familie, das 1947 bei seiner Amts- 
übernahme umgerechnet rund 1300 
Dollar betragen hatte, bei Bakschis 
Rücktritt im Jahre 1963 rund 2 Mil- 
lionen Dollar wert war. Doch das 
Urteil des Richters war von asiatischer 
Zurückhaltung. Das meiste Geld sei 
nicht von Bakschi selbst erworben 
worden, konstatierte er, sondern von 
etwa vierzig Verwandten. Und es 
stamme von dem, „was man die 
natürlichen Vorteile derer nennen 
könnte, die durch verwandtschaft- 
liche oder freundschaftliche Bezie- 
hungen mit Männern in hohen Äm- 
tern verbunden sind“. 

In Südvietnam unterzeichnete 
Staatschef General Nguyen Van 
Thieu im Juli 1967 einen Erlaß, nach 
dem jeder militärische oder staatliche 
Bedienstete mit dem Tode zu bestra- 
fen ist, der überführt wird, Beste- 
chungen angenommen, sein Amt miß- 
braucht oder sich an öffentlichen 
Geldern bereichert zu haben. Er und 
Premier Ky versprachen einen Ge- 
neralangriff auf die Korruption. Doch 
auch Kritiker der Regierung geben zu, 
daß das Problem der Korruption die 
Möglichkeiten der Politik übersteigt. 
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„Es ist das System“, seufzt ein Beam- 
ter. „Das geht zurück auf die Man- 
darine. Es wird sehr lange dauern, bis 
wir es ausgemerzt haben.“ 

Trotz aller Anstrengungen asiati- 
scher Führer wird der Geruch der 
Korruption in Asien noch lange zu 
spüren sein. Um ihn zu vertreiben, 


bedarf es des Fortschritts an allen. 


Fronten — der sozialen, der wirt- 
schaftlichen, der politischen. Erzie- 
hung ist dabei Vorbedingung, denn 
eine gutinformierte Wählerschaft 
wird die Beamten einer demokrati- 
schen Regierung eher und strenger 
zur Rechenschaft ziehen. Die Oppo- 
sitionsparteien müssen ermuntert 
werden, damit die Wähler eine wirk- 
liche Alternative haben, wenn eine 


KORRUPTION — DAS ERZÜBEL ASIENS 63 


Regierung durch. langjährige, unan- 
gefochtene Herrschaft korrumpiert 
worden ist. Bessere Nachrichtenver- 
bindungen werden das Feuer einer 
kämpferischen Presse in die fernsten 
Dörfer tragen und den Zorn der 
Dorfbevölkerung auf die Machthaber 
zurückleiten. Verstärkte Kontakte 
mit der übrigen Welt würden ein 
übriges tun. 

Dieser Prozeß hat schon begonnen. 
Denn die Asiaten finden Geschmack 
an den materiellen Vorteilen des 
Lebens im Westen und erkennen 
immer mehr die Vorteile einer freien 
Wirtschaft. Und mit diesem Ge- 
schmackfinden und Erkennen wird 
ihnen allmählich klar, daß die alten 


Methoden nichts mehr wert sind. 


Arithme-t( r)i(c)k 
\ 
Der GENIALE Araber, dessen Lehrbuch über mathematische Gleichungen 
der Algebra ihren Namen gegeben hat, hat nach Frau Abdelkri Budschibar, 


der Direktorin des Museums von Marokko, auch die Ziffern von 0 bis 9, 
die wir heute als arabische Ziffern kennen, entworfen. Jede Ziffer enthielt 


NZ A430 1X 


bei ihm so viele Winkel, wie sie „‚wert“ war: Die Ziffer 1 hatte einen Win- 
kel, seine 2 zwei Winkel, seine 3 drei Winkel und so fort. Null, das nichts 


bedeutet, hatte keinen Winkel. 


CM. 


Jack LONDON 


Buck folgt * 
dem Ruf 


Jack Londons Wenn die Natur ruft gehört wohl zu 


den packendsten Tiergeschichten der Weltliteratur. 
Dieses dramatische Schlußkapitel zeigt den 
berühmten Erzähler in seiner ganzen Meisterschaft 


\ N ) IEDER einmal kam der Früh- 
ling, und am Ende ihrer vielen 
Wanderzüge durch dasgroße Yukon- 
gebiet fanden sie zwar nicht die sagen- 
hafte verlassene Goldmine, aber doch 
eine flache Lagerstätte in einem brei- 
ten Tal, wo das kostbare Edelmetall 
beim Auswaschen wie gelbe Butter 
am Boden der Pfanne glänzte. Sie 
suchten nicht mehr weiter. An jedem 
Arbeitstag verdienten John Thornton 
und seine Kameraden Pete und Hank 
viele tausend Dollar in purem Gold- 
staub und Nuggets. Das Waschgold 
wurde in Beutel aus Elchfell gefüllt, 
fünfzig Pfund pro Beutel, und wie 
das Brennholz vor der Hütte aus 
. Fichtenästen aufgestapelt. 
Für die Hunde gab es wenig zu tun, 
und Buck lag stundenlang dösend am 
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Feuer. Er war Thorntons Hund, vier 
Jahre alt, 130 Pfund schwer, und 
wären nicht die braunen Flecke an der 
Schnauze und über den Augen gewe- 
sen und der weiße Streifen, der sich 
über die Mitte der Brust hinabzog, 
hätte man ihn für einen mächtigen 
Wolf halten können. Von seinem 
Vater, einem Bernhardiner, hatte er 
die Größe und das Gewicht, seine 
Mutter jedoch, eine Schäferhündin, 
hatte dieser Größe und diesem Ge- 
wicht die schlanke Körperform ge- 
geben. Seine Schnauze war die lange 
Schnauze eines Wolfes, nur größer, 
und auch sein Kopf, obgleich etwas 
breiter und massiger, war der Kopf 
eines Wolfes. 

Eine seltsame Unruhe hatte Buck 
gepackt. Manchmal, wenn er in der 


Aus dem Buch „Wenn die Natur ruft“ 


Mittagshitze döste, hob er plötzlich 
den Kopf und spitzte die Ohren, 
lauschte wie gebannt, sprang auf und 
rannte los — lief durch die Wälder 
und über die Blößen, immer weiter, 
Stunde um Stunde. Mit Vorliebe 
trabte er ausgetrocknete Bachbetten 
entlang, beschlich und belauerte die 
Vögel des Waldes. Am liebsten aber 
streifte er durch das dämmrige Halb- 
licht der Sommernächte dahin, horch- 
te auf die leisen, verschlafenen Laute 
im Unterholz, las alles mögliche aus 
Fährten und Geräuschen, so wie 
Menschen wohl ein Buch lesen, und 
suchte nach dem geheimnisvollen 
Etwas, das da rief — immerzu nach 
ihm rief, mochte er wachen oder 
schlafen. 

Der wilde Bruder. Eines Nachts 
sprang er mit jähem Satz aus dem 
Schlaf, aufgeregt witternd, die Nak- 
kenhaare gesträubt. Aus dem Wald 
klang der Ruf (oder eine seiner 
Stimmen, denn der Ruf war sonst 
vielstimmig) — ein langgezogenes 
Heulen, ähnlich dem eines Eskimo- 
hundes, aber doch anders. Und er 
erkannte es wieder, dieses Jaulen, hat- 
te es schon früher gehört. Er rannte 
durch das schlafende Lager, jagte 
in langen Sätzen lautlos durchs Un- 
terholz, bis er an eine offene Stelle 
zwischen den Bäumen kam, wo er, 
vorsichtig hinausäugend, einen gro- 
ßen, hageren Wolf sah, der auf den 
Hinterbeinen saß, die Schnauze zum 
Nachthimmel hochgereckt. 


Buck hatte kein Geräusch gemacht, 
doch der Wolf hörte auf zu heulen. 
Halb geduckt, den Körper ganz 
schmal und gestrafft, die Rute waag- 
recht und steif, die Pfoten mit unge- 
wohnter Vorsicht aufsetzend, schlich 
Buck hinaus auf die Lichtung. Jede 
Bewegung war zugleich Drohung 
und freundschaftlicher Annäherungs- 
versuch, war Warnung und Waf- 
fenstillstandsangebot, kennzeichnend 
für Begegnungen unter Tieren der 
Wildnis. Doch der Wolf suchte das 
Weite. In langen Sprüngen hetzte 
Buck hinterher. Er jagte den Flüch- 
tenden in einen Nebenarm des aus- 
getrockneten Baches, wo ein Gewirr 
niedergebrochener Fichten den Weg 
versperrte. Der Wolf machte kehrt, 
fuhr nach Art in die Enge getriebener 
Eskimohunde auf der Hinterhand 
herum, knurrte mit gefletschten Zäh- 
nen, die Nackenhaare gesträubt. 

Buck griff nicht an, sondern um- 
kreiste ihn, strich schmeichelnd um 
ihn herum. Der Wolf blieb miß- 
trauisch und ängstlich. Zu guter Letzt 
aber wurde Bucks Beharrlichkeit be- 
lohnt. Der Wolfsrüde begriff, daß 
ihm nichts Böses drohte, und be- 
schnüffelte des andern Schnauze. Da- 
mit war die Freundschaft besiegelt, 
und sie spielten miteinander in der 
behutsamen, halb schüchternen Art, 
mit der Wildtiere ihre Wildheit Lü- 
gen strafen. Nach einer Weile setz- 
te sich der Wolf in leichten Trab, 
und Seite an Seite liefen sie durch die 
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beginnende Morgendämmerung, das 
Bett des Baches hinauf und über die 
kahle Wasserscheide, wo er entsprang. 
Jetzt, wußte Buck, folgte er endlich 
dem Ruf, trabte er an der Seite seines 
Waldbruders sicherlich dorthin, wo- 
her der Ruf kam. Uralte Erinnerun- 
gen überfielen ihn plötzlich, wurden 
immer lebendiger in ihm. All das 
hatte er schon früher einmal getan, 
irgendwo in einer anderen Welt, 
an die er sich nur undeutlich entsann. 

An einem schnellfießenden Bach 
blieben die beiden stehen, um zu 
saufen, und dabei mußte Buck an 
John Thornton denken. Er setzte sich 
hin. Heiße, grenzenlose Liebe für 
diesen Mann erfüllte Buck; er ver- 
götterte ihn. Thornton hatte ihm 
das Leben gerettet, und das war nichts 
Geringes; außerdem war er der idea- 
le Herr für einen Hund, rauh, aber 
warmherzig und verständnisvoll. 

Der Wolf lief weiter, kam dann zu 
ihm zurück, beschnupperte seine 
Schnauze und stupste ihn auffordernd 
an. Aber Buck drehte sich um und 
machte sich in langsamem Trab auf 
den Rückweg. ' 

Wohl eine Stunde lief sein wilder 
Bruder leise winselnd neben ihm 
her. Dann setzte er sich hin, streckte 
die Nase hoch und heulte — lang- 
gezogen und klagend. Buck, der un- 
beirrt auf seinem Weg blieb, hörte 
das Heulen hinter sich leiser und 
leiser werden, bis es in der Ferne ver- 


klang. 
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Verwandlung. Thornton saß beim 
Mittagessen, als Buck ins Lager ge- 
rannt kam und ihn voll stürmischer 
Liebe ansprang, ihn umschmiß, sich 
auf ihn warf, sein Gesicht leckte und 
ihn sanft in die Hand biß. 

Zwei Tage und zwei Nächte rührte 
sich der Hund nicht aus dem Lager, 
ließ seinen Herrn nicht aus den Augen. 
Doch am dritten Tag lockte der Ruf 
aus den Wäldern gebieterischer denn 
je; wieder packte Buck die Unruhe, 
immerzu mußte er an den wilden 
Bruder denken und wie sie beide, 
Seite an Seite, durch Wald und Heide 
getrabt waren. Und wieder begann 
er umherzustreifen. 

Er schlief nun öfter nachts draußen 
und blieb manchmal tagelang dem 
Lager fern. Einmal war er eine Wo- 
che unterwegs und suchte vergebens 
nach frischen Fährten des wilden 
Bruders. Seine Beute erjagte er im 
Umherstreifen — und er streifte in 
einem langen, leichten Trab durch die 
Wälder, der nie zu ermüden schien. 
In einem breiten Wildbach fing er 
Lachse, und an diesem Bach tötete er 
einen Schwarzbären, den Stech- 
mücken blind gemacht hatten und der 
hilflos durch den Wald tobte. Doch 
auch so war es ein erbitterter Kampf, 
der in Buck die letzten schlummern- 
den Raubtierinstinkte weckte. Seine 
Fleischgier wurde stärker denn je. 

Buck war jetzt ein Raubtier, fraß 
nur noch blutig-rohes Fleisch und 
stand in der Blüte seiner Jahre, strot- 
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zend von Kraft und Vitalität. Seine 
Muskeln konnten sich blitzschnell 
spannen wie Stahlfedern. Das Leben 
durchpulste ihn in schäumendem 
Strom, freudig und überschwenglich. 

„So einen Hund gibt’s nur einmal“, 
sagte Thornton eines Tages, als die 
drei Männer Buck aus dem Lager 
laufen sahen. 

„Ja, der ist eine Nummer für sich, 

as ist eine Sonderanfertigung“, 
meinte Pete. 

Sie sahen den Hund aus dem Lager 
laufen, aber sie sahen nicht die rasche, 
erschreckende Verwandlung, die mit 
ihm vorging, als ihn die Heimlichkeit 
des Waldes aufnahm. Mit einem 
Schlag wurde er zum Raubtier, das 
auf leisen Sohlen dahinschlich, ein 
Schemen, der zwischen den Schatten 
auftauchte und wieder verschwand. 

Der alte Schaufler. Als der Herbst 
kam, erschienen die Elche in größerer 
Zahl und zogen gemächlich hinab 
in die tiefer gelegenen, geschützteren 
Täler, um dort zu überwintern. Buck 
hatte schon ein streunendes, halb- 
erwachsenes Kalb gerissen; doch er 
wünschte sich einen stärkeren, ge- 
fährlicheren Gegner, und eines Tages 
begegnete er ihm auf der Wasser- 
scheide, wo der Bach entsprang. Ein 
Rudel von zwanzig Elchen war aus 
dem Land der Flüsse und Nadel- 
wälder herübergewechselt, geführt 
von einem kapitalen Schaufler. Der 
Elchbulle war offenbar schr gereizt 
und mit seiner Schulterhöhe von 
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1,80 Meter ein furchtbarer Gegner. 
Hin und her schwang er seine mäch- 
tigen, vierzehnendigen Schaufeln, 
deren oberste Zacken über zwei Me- 
ter weit auseinander standen. Seine 
kleinen Augen funkelten böse, und 
beim Anblick des Hundes schrie er 
vor Wut. 

Aus der Flanke des Bullen ragte 
dicht vorm Schulterblatt der gefieder- 
te Schaft eines Pfeiles; das erklärte 
seine Gereiztheit. Buck, geleitet von 
dem aus Urzeiten stammenden Jagd- 
instinkt, versuchte unablässig, den 
Elch vom Rudel zu trennen. Bellend 
sprang er dicht vor ihm hin und 
her, doch immer außerhalb der 
Reichweite des mächtigen Geweihs 
und der mörderischen gespaltenen 
Hufe, die sein Leben mit einem ein- 
zigen Hieb hätten auslöschen können. 
Manchmal geriet der Schaufler, da er 
den gefährlichen Fängen vor ihm 
nicht den Rücken kehren und den 
anderen folgen konnte, in rasende 
Wut. Dann ging er auf Buck los, der 
geschickt auswich und ihn weiter be- 
lauerte. Doch ab und zu kamen zwei, 
drei jüngere Bullen zurück und grif- 
fen den Hund an, bis sich der ver- 
wundete Elch wieder zum Rudel 
gesellt hatte. 

Die Tiere der Wildnis haben eine 
unsagbare Geduld — nie nachlassend, 
nie ermüdend, zäh wie das Leben 
selbst; sie hält die Spinne endlose 
Stunden regungslos in ihrem Netz, 
die Schlange zusammengeringelt, den 
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Puma in seinem Baumversteck. Diese 
Geduld besaß auch Buck. Er blieb 
immer dicht neben dem Rudel, 
hielt sein Vorankommen auf, reizte 
die jungen Bullen, ängstigte die 
Kühe und ihre halbausgewachsenen 
Kälber und machte den verwundeten 
Schaufler rasend vor hilfloser Wut. 
Einen halben Tag blieb Buck bei 
dieser Taktik, drängte den Elch ab, 
sobald er sich dem Rudel wieder 
angeschlossen hatte, und zermürbte 
die Geduld der Beutetiere, die nicht 
so groß ist wie die der ihnen nach- 
stellenden Raubtiere. 

So ging der Tag dahin. Immer zö- 
gernder kamen dic jungen Bullen zu- 
rück, um ihrem bedrängten Genossen 
zu helfen. Nur ein Leben aus dem Ru- 
del wurde gefordert, und schließlich 
fanden sie sich damit ab, das Opfer 
zubringen. Als die Dunkelheit herein- 
brach, stand der alte Schaufler mit gc- 
senktem Kopf da, sah seinen Gefähr- 
ten nach, die raschen, schaukelnden 
Schrittes im verdämmernden Licht 
talwärts zogen. Er konnte ihnen nicht 
folgen, denn vor seiner Nase tanzte 
mit gefletschten Zähnen der Feind, 
der ihn nicht gehen ließ. 

Von daan wich Buck seinem Opfer 
nicht mehr von der Seite, gönnte 
ihm Tag und Nacht keine Minute 
Ruhe, ließ den Bullen nicht mehr die 
Blätter von den Bäumen äsen oder die 
Schößlinge junger Birken und Wei- 
den. Er ließ ihn auch nicht seinen 
brennenden Durst in den schmalen 
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Rinnsalen löschen, die sie beide über- 
querten. Immer tiefer senkte sich der 
massige Kopf unter den schweren 
Schaufeln, immer unsicherer wurde 
der schwankende Trott. Und end- 
lich, am Abend des vierten Tages, riß 
Buck den großen Elch nieder. 

Der Überfall. Einen Tag und eine 
Nacht blieb er bei seiner Beute, fraß 
sich satt und schlief. Dann machte er 
sich ausgeruht, gestärkt und wieder 
frisch auf den Rückweg zum Lager 
und zu seinem Herrn. Als er in den 
langen, leichten Trab fiel und stun- 
denlang weiterlief, überkam ihn eine 
düstere Vorahnung geschehenen Un- 
heils. 

Fünf Kilometer vorm Lager stieß 
er auf eine frische Fährte, und seine 
Nackenhaare sträubten sich. Sie führ- 
te direkt zum Lagerplatz. Buck lief 
weiter, rasch und lautlos, jeder 
Nerv angespannt, alarmiert von den 
mannigfachen Einzelheiten, die ihm 
alles verrieten — alles, nur das Ende 
nicht. Dann hörte er undeutlich viele 
Menschenstimmen herüberdringen, 
einen an- und abschwellenden Sing- 
sang. Auf dem Bauch kroch er bis 
zum Rand der Lichtung, und dort 
fand er Hank auf dem Gesicht liegen, 
den Rücken gespickt mit Pfeilen, daß 
er aussah wie ein Stachelschwein. 

Buck äugte zu der Stelle hinüber, 
wo die Hütte aus Fichtenästen ge- 
standen hatte, und sah etwas, was 
seine Schulter- und Nackenhaare steil 
hochschnellen ließ. Eine rasende Wut 
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zuckte in ihm auf. Ohne es zu wissen, 
knurrte er laut und in furchtbarer 
Wildheit. Zum letzten Mal in seinem 
Leben gewann Haß bei ihm die Ober- 
hand über Schlauheit und Verstand, 
und es war seine übergroße Liebe für 
John Thornton, die ihn außer sich 
brachte. 

Die Jihatindianer, die um die zer- 
störte Hütte tanzten, hörten plötzlich 
ein gellendes Aufheulen und sahen 
ein Tier auf sich zustürmen, wie sie 
es noch nie erblickt hatten. Voller 
Mordgier stürzte sich Buck auf sie. 
Er sprang dem ersten an die Kchle, 
riß sie ihm weit auf und war mit dem 
nächsten Satz dem zweiten an der 
Gurgel. Keiner konnte ihm stand- 
halten. Er warf sich mitten zwischen 
sie, riß sie nieder, zerfleischte, tötete 
sie. Seine Bewegungen waren so 
blitzschnell, und die Indianer stan- 
den so nah beieinander, daß sie sich 
mit ihren Pfeilen gegenseitig ver- 
wundeten; ünd ein junger Krieger, 
der seinen Speer nach dem durch die 
Luft schnellenden Buck schleuderte, 
durchbohrte einem Stammesgenossen 
die Brust. 

Angst und Schrecken ergriff die 
Jihats, voller Entsetzen flohen sie in 
die Wälder; sie glaubten, der Böse 
Geist sei erschienen. Und wahrhaftig, 
Buck war wie der leibhaftige Satan, 
blieb ihnen gnadenlos auf den Fersen 
und riß die Flüchtenden, die zwischen 
den Bäumen um ihr Leben rannten, 
nieder wie Hirsche. 


BUCK FOLGT DEM RUF 
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Ermattet von der Verfolgung kehr- 
te er zu dem verwüsteten Lagerplatz 
zurück. Im Boden dort waren noch 
die frischen Spuren von Thorntons 
verzweifeltem Kampf zu erkennen, 
und Bucks Nase verriet ihm jede 
Einzclheit, als er ihnen bis an den 
tiefen, schlammigtrüben Weiher 
folgte, aus dem keine Fußspur her- 
ausführte. 

Den ganzen Tag lag der Hund 
apathisch am Weiher oder strich 
ruhelos um den Lagerplatz herum. 
Der Tod, das wußte er, war das Auf- 
hören jeder Bewegung, das Ver- 
röcheln und Dahinscheiden aus der 
Welt der Lebenden; und er wußte, 
John Thornton war tot. Eine große 
Leere war in ihm, nagender als der 
Hunger, eine Leere, die schmerzte 
und schmerzte und die kein Fressen 
ausfüllen konnte. 

Die Nacht brach herein, der Voll- 
mond kam herauf, bis er hoch über 
den Bäumen hing und das Land in 
geisterhaftes Licht tauchte. Und 
langsam erwachte Buck wieder zum 
Leben, zu dem neuen, anderen Le- 
ben, das da aus den Wäldern lockte. 
Er stand auf, horchte und hob wit- 
ternd die Nase. Von weit her klang 
schwach ein hohes, schrilles Auf- 
heulen, dem vielstimmig ein ähnliches 
Heulen folgte. Allmählich kam es 
näher, wurde lauter — und wieder 
wußte er, daß er es schon in jener 
anderen früheren Welt gehört hatte, 
die in seinem Bewußtsein fortlebte. 
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Es war der Ruf, der vielstimmige 
Ruf, gebieterischer denn je. Und jetzt 
war Buck, wie niemals vorher, bereit, 
ihm zu folgen. John Thornton war 
tot. Das letzte Band war zerrissen. 
Jetzt fesselte ihn nichts mehr an die 
Welt der Menschen und ihre Ge- 
setze, 

Der Sang des Rudels. Nur wenige 
Jahre vergingen, da fiel den Jihats 
eine merkwürdige Veränderung im 
Ausschen der Wölfe auf. Einige hat- 
ten braune Flecke an Stirn und 
Schnauze und einen weißen Streifen, 
der sich in der Mitte der Brust hin- 
abzog. Und noch merkwürdiger, 
die Jihats erzählen von einem Geister- 
hund, der das Rudel anführt. Vor 
diesem Geisterhund haben sie Angst, 
denn er ist schlauer als sie, bestiehlt 
in harten Wintern ihr Lager, raubt 
ihre Fallen aus, tötet ihre Hunde 
und fürchtet auch ihre tapfersten 
Krieger nicht. 

So mancher Krieger kehrt nicht 
zum Wohnplatz zurück, so manchen 
findet man mit grausam zerfleischter 
Kehle und um ihn im Schnee Tritt- 
siegel eines Wolfes, größer als die 
aller anderen Wölfe. Jedes Jahr im 
Herbst folgen die Jihats den Wan- 
derungen der Elche, doch es gibt 
ein bestimmtes Tal, das sie nie betre- 
ten. Und so manche Squaw wendet 
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sich voll Trauer ab, wenn am Feuer 
erzählt wird, wie es geschah, daß sich 
der Böse Geist dieses Tal als Wohn- 
statt erkor. 

Jedes Jahr im Sommer aber er- 
scheint in jenem Tal jemand, von 
dem die Jihats nichts wissen. Es ist 
ein großer Wolf mit prachtvollem 
Pelz — wie alle anderen Wölfe und 
doch anders. Er kommt ganz allein 
aus den hellen Wäldern herüber und. 
trabt hinab zu einer Lichtung zwi- 
schen den Bäumen. Dort sickert aus 
verrotteten Elchfellbeuteln ein gel- 
bes Rinnsal, das sich im Boden ver- 
liert; hohe Grasbüschel wachsen da- 
zwischen, und vermoderte Pflanzen 
decken es zu und verbergen sein 
gelbes Glitzern vor der Sonne. Und 
hier liegt er eine Weile, stößt dann 
ein langgezogenes, klagendes Heulen 
aus und verschwindet wieder. 

Doch nicht immer ist er allein. 
Wenn dic langen Winternächte kom- 
men und die Wölfe ihrer Jagdbeute 
in die tiefer gelegenen Täler folgen, 
kann man ihn wohl im fahlen Schein 
des Mondes oder im Wabern des 
Nordlichts an der Spitze des Rudels 
laufen sehen, wie er, in Riesensätzen 
seinen Gefährten vorausspringend, 
den mächtigen Rachen weit aufgeris- 
sen, den Sang von seinem neuen Le- 
ben anstimmt — den Sang des Rudels. 
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Die Wahrheit siegt durch sich selbst. Eine Lüge braucht stets einen Komplicen. 


Epiktet 


Nur wenn wir unsern Kindern 


von klein auf stets die Wahrheit sagen, 
machen wir sie gegen die Stürme 


des Lebens widerstandsfähig 


Kindern 
soll man nıchts 
vormachen 


ıs ıct von der Schulentlas- 
A ei heimging, klangen 
die Worte des Segens merk- 
würdig beunruhigend in mir nach: 
„Ich bete darum, daß all eure Le- 
benstage Freudentage sein mögen, 
kein Augenblick von Kummer ge- 
zeichnet sei. Daß euch stets gute 
Gesundheit beschieden sei und euer 
Kelch von Wohltaten überfließen 
möge. Daß euer Leben frei sei von 
Angst und Enttäuschung ...“ 

Der gute Pfarrer hatte um Freude 
gebetet,,aber nicht auch um Kraft 
in Zeiten des Kummers. Er hatte 
um Gesundheit gebetet, aber nicht 
um Tapferkeit in Zeiten der Krank- 
heit. Er hatte Wohlergehen erfleht, 
nicht aber Beherztheit angesichts von 
Not und Bedrängnis. 

Ich hätte dem Geistlichen gern 
gesagt: „Sagen Sie diesen jungen 


Aus der Wochenschrift Contemporary 


VON ÄRLENE SILBERMAN 


Menschen, daß das Leben ihnen nicht 
nur Freude, sondern auch Kummer 
bringen wird. Jede ‘Generation seit 
Adam und Eva hat ihre Kranken 
pflegen und ihre Toten begraben. 
müssen; diese hier wird keine Aus- 
nahme machen. Sagen Sie ihnen, daß 
sie Kraft brauchen werden, wenn 
Prüfungen kommen — und die 
werden bestimmt kommen!“ 

Nicht nur als Mutter von vier 
Söhnen, sondern auch als Lehrerin 
von unzähligen Kindern mache ich 
immer wieder die Erfahrung, daß 
nur wenige Erwachsene den jungen 
Menschen die ganze Wahrheit sagen. 
Zu häufig wird stillschweigend vor- 
ausgesetzt, das Lernen wäre ein 
reiner Spaß, die Arbeit bliebe auf 
ewig interessant, und Ehen würden 
im Himmel geschlossen. Kein Wun- 
der also, daß manche Kinder die Lust 
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an der Schule verlieren, wenn sie ent- 
decken, daß Lernen nicht immer ein 
Vergnügen ist, sondern auch mühe- 
voll sein kann; daß junge Leute ihre 
Stellung aufgeben, weil die Arbeit 
sie langweilt — aber welche Arbeit 
wäre nicht hin und wieder lang- 
weilig? —; daß so manche Ehe aus- 
einandergeht, wenn sich herausstellt, 
daß der siebente Himmel eine zu 
zerbrechliche Behausung für ge- 
wöhnliche Sterbliche ist. Sie alle füh- 
len sich betrogen und haben keine in- 
neren Reserven, die ihnen in ihrer Ent- 
täuschung einen Halt geben könnten. 

In meiner Nachbarschaft wohnte 
einmal ein Ehepaar mit einer Tochter. 
Da beide Eheleute aus armen Fa- 
milien stammten, beschlossen sie, 
ihrem Kind alles zukommen zu 
lassen, was ihnen entgangen war. 
Sie erfüllten Maria jeden Wunsch, 
fast bevor sie ihn ausgesprochen 
hatte, und ersparten ihr jeden 
Schmerz, soweit das in der Macht 
liebender Eltern steht. So erlaubten 
sie ihr zum Beispiel einmal, die 
Schule zu versäumen, weil sie ihre 
Hausaufgabe nicht gemacht, nämlich 
ein Gedicht nicht auswendig gelernt 
hatte. Und statt Maria bei ihrer Auf- 
gabe zu helfen, ließen sie sie ins 
Kino gehen. „Das arme Kind hat 
so geweint, daß wir es nicht mit 
ansehen konnten“, erklärte der Vater. 
„Das Leben ist später schwer genug, 
den Kindern sollte man Leid er- 
sparen.“ 
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Aber als die Tochter schon im 
ersten Jahr dem College den Rücken 
kehrte, waren die Eltern außer sich. 
„Man stelle sich vor‘, tobte der 
Vater, „ein ganzes Studium aufzu- 
geben, nur weil irgendeine Pflicht- 
vorlesung ihr nicht paßt! Wann wird 
Maria lernen, daß nichts im Leben 
vollkommen ist und daß man mit 
Schwierigkeiten fertig werden muß ?“ 

Erst, wenn es ihr jemand beibringt. 
Und das Lernen ist in der Kindheit, 
wenn liebevolle Eltern einem zur 
Seite stehen, viel weniger schmerz- 
lich als im späteren Leben durch 
bittere Erfahrung. 

Natürlich gibt es weder in der 
Kindererziehung noch im Leben 
überhaupt irgendeine Garantie. Aber 
zehn Jahre Lehrtätigkeit und fünfzehn 
Jahre Mutterschaft haben mich zu der 
Überzeugung gebracht, daß ein jun- 
ger Mensch sich viel reifer und ver- 
nünftiger benehmen wird, wenn er 
nicht nur auf Glück, sondern auch 
auf Unglück vorbereitet ist. Was 
können wir zur Vorbereitung unserer 
Kinder tun? 

Erstens: Wir sollten ehrlich gegen sie 
sein — besonders wenn die Wahrheit 
weh tut. Ich kannte einmal einen 
Mann, der seine halbwüchsige Toch- 
ter mit Geld überschüttete. Dann 
kamen für ihn geschäftliche Rück- 
schläge, die er jedoch seiner Tochter 
verschwieg, obwohl sie bestimmt alt 
genug war, um dafür Verständnis 
zu haben Infolgedessen setzte sie ihr 
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extravagantes Leben fort, und als sie 
schließlich heiratete, wurde eine 
pompöse Hochzeit gefeiert, die ihr 
Vater sich eigentlich nicht leisten 
konnte — aber er sagte noch immer 
nichts. 

Jahre später gestand sie: „Hätte 
Vater mir die Wahrheit gesagt, so 
wäre ich vielleicht eine viel bessere 
Tochter gewesen — und auch eine 
bessere Ehefrau. Als mein Mann 
mich um Sparsamkeit bat, machte 
ich ihm Vorwürfe, statt seine Sorgen 
zu teilen. Wenn ich es nur gewußt 
hätte — ich hätte sowohl Vater als 
auch Frank das Leben leichter machen 
können.“ 

Zweitens: Wir können unseren Kin- 
dern Kraft und Hilfe geben. Ein 
zwölfjähriger Schüler kam einmal, 
mit den Tränen kämpfend, zu mir. 
Sein Vater hatte eine Stellung nach 
der anderen verloren. Auf jeden 
Fehlschlag reagierte er mit einem 
von Mal zu Mal längeren und hef- 
tigeren Wutanfall. Als Hannes schließ- 
lich seine Mutter zu fragen wagte, 
was mit seinem Vater los sei, ant- 
wortete sie: „Dein Vater ist Al- 
koholiker. Nun weißt du es, und 
ich will das Wort nie wieder hören.“ 

Sie hatte ihrem Sohn die Wahrheit 
gesagt, aber kein Verständnis für ihn 
gehabt. Sie hatte weitere Gespräche 
über dieses Thema abgeschnitten 
und dem Jungen nicht erklärt, daß 
Alkoholismus eine Krankheit ist. 
Kein Wunder, daß Hannes schluch- 
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zend stammelte: „Ich glaube, das ist 
nur Schönfärberei und heißt, daß 
Vati ein Trunkenbold ist.‘ Er lernte 
frühzeitig, daß das Leben seine Pro- 
bleme hat, aber er war noch zu jung, 
um ohne liebevolle Hilfe mit diesem 
hier fertig zu werden. 

Drittens: Wir können manche Schwie- 
rigkeiten voraussehen und eine solide 
Grundlage für ihre Lösung schaffen. 
Ein Beispiel: Jeder Erwachsene muß 
sich eines Tages mit dem Verlust 
eines lieben Angehörigen abfinden, 
und doch neigen wir dazu, unsere 
Kinder von allem, was den Tod um- 
gibt, fernzuhalten. Mein Großvater 
starb, als ich acht Jahre alt war, 
und meine Eltern, die mir Kummer 
ersparen wollten, erzählten es mir 
nicht, sondern sagten, Großpapa 
sei auf einer Ferienreise. Aber er 
hatte sich nicht verabschiedet — und 
er schrieb mir nicht — und er kam 
nie zurück. Es wurde selten von ihm 
gesprochen, und kein Bild von ihm 
wurde aufgestellt. Als mir schließlich 
klar wurde, daß er tot war, weinte 
ich im stillen, ohne etwas von meinem | 
geheimen Wissen zu sagen, denn ich 
nahm an, der Tod sei etwas so 
Schreckliches, daß niemand darüber 
zu sprechen wagte. 

Mein ältester Sohn war etwa im 
selben Alter, als sein Großvater starb, 
aber wir nahmen ihn mit zum Be- 
gräbnis. Das ist jetzt über sechs Jahre 
her, und noch immer erinnert er sich 
an die schöne Grabrede für seinen 
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angebeteten Großvater. Natürlich 
hat er an jenem Tag geweint, ge- 
nau wie ich. Wir teilten unseren 
Schmerz ebenso wie unsere Freude. 
Aber wir suchten auch unser Lieb- 
lingsbild von Großpapa heraus und 
gaben ihm einen Ehrenplatz. Und 
wir sprechen oft von ihm, ohne jede 
Befangenheit. 

Endlich können wir unsere Kinder 
dazu erziehen, nicht vor unangenehmen 
Dingen wegzulaufen. Manchmal ist das 
Unangenehme nichts weiter als ein 
Besuch beim Zahnarzt oder eine 
Klavierstunde, für die das Kind nicht 
geübt hat. Aber es gibt schwierigere 
Fälle. Vor einiger Zeit stibitzte die 
sechsjährige Tochter meiner Kusine 
im Süßwarenladen ein Päckchen 
Kaugummi. Meine Kusine entdeckte 
es und sagte: „Carola, manchmal 
machen Kinder den Fehler, in einem 
Laden etwas zu nehmen, ohne es zu 
bezahlen. Das ist sehr unrecht. Herr 
Timm hat für diesen Kaugummi 
Geld ausgegeben und muß sich 
darauf verlassen können, daß seine 
Kunden ihn bezahlen. Du mußt den 
Kaugummi also zurückbringen und 
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dich bei Herrn Timm entschuldigen.“ 

Unnötig zu sagen, daß Carola sich 
gern vor Herrn Timm gedrückt 
hätte, aber ihre Mutter ging resolut 
mit ihr zu dem Laden zurück. Unter- 
wegs erklärte sie Carola, daß sie 
zwar unrecht getan habe, deswegen 
aber kein schlechtes Kind sei, und 
Herr Timm werde das sicher ver- 
stehen. Schließlich stand sie, den Arm 
um Carolas Schultern gelegt, neben 
ihrer Tochter, während diese stotternd 
ihre Entschuldigung vorbrachte. 

Wenn ein kleines Mädchen eine 
so liebevolle und hilfsbereite Mutter 
hat, kann ‚man, glaube ich, voraus- 
sehen, was für eine Frau einmal aus 
ihr wird. Carola wird nicht nur für 
Glück, sondern auch für Unglück 
gerüstet sein. Sie wird ein Gefühl 
dafür bekommen, daß man auf seine 
Mitmenschen Rücksichtnehmen muß, 
und sie wird lernen, unvermeidlichen 
Problemen nicht auszuweichen, son- 
dern es mutig mit ihnen aufzuneh- 
men. 


Von diesem Artikel stehen Sonderdrucke 
zur ‚Verfügung. Näheres siehe Seite 190 


Rätsel Afrika 


GeorGE D. Woops, der Präsident der Weltbank, diskutierte Finanz- 
probleme der neuen Staaten in Afrika. Das Gespräch kam auf Malawi. 


„Malawi?“ fragte Woods. „Wie war doch der Mädchenname?“ 


—-WwP 


Die Lange Anna 


W’iedererstandenes 


HELGOLAND 


Die kleine Nordseeinsel, die TwA sechzig Kilometer vor 
F der deutschen Küste liegt in 

i der Nordsee das winzige 
beinahe von der Landkarte Helgoland. Es ist nur 1,6 Quadrat- 


gelöscht worden wäre, kilometer groß und rund andert- 
halb Kilometer lang. Mit den vielen 
i j Booten und Schiffen, die gewöhnlich 
junger Leute heute wieder ihren Hafen beleben, dem weißen 
ein beliebtes Urlaubsziel Sandstrandsaum, den geschäftigen 
j Gäßchen am Fuß der steil zum gras- 
bewachsenen Oberland aufsteigen- 

den, 58 Meter hohen Buntsand- 

Von LAWRENCE ELLIOTT steinfelsen sieht die Insel von wei- 
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vor zwei Jahrzehnten 


ist dank der Initiative zweier 
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tem aus wie ein Stück Spielzeugwelt. 
Dabei war dieses friedliche Eiland 
in unserem Jahrhundert schon zwei- 
mal eine waffenstarrende Festung, 
und beide Male haben die dreitausend 
Halluner Moats, wie die Helgolän- 
der sich in ihrer friesischen Mundart 
nennen, die verheerenden Folgen 
eines Krieges zu spüren bekommen, 
den keiner von ihnen wollte. 

Der erste, der Helgoland befestigte, 
war Kaiser Wilhelm II. Er ließ im 
Ersten Weltkrieg sogar die Bevöl- 
kerung evakuieren, um Platz für die 
Soldaten zu schaffen. Ende der 
dreißiger Jahre baute Hitler das alte 
Bunkernetz weiter aus. Die Insel 
wurde Flottenstützpunkt. 

Am 18. April 1945, Punkt zwölf 
Uhr mittags, kam es, wie es kommen 
mußte. Von Westen her dröhnte eine 
tausend Maschinen starke alliierte 
Luftarmada heran und überschüttete 
Helgoland mit einem Bombenhagel. 
Die Inselbewohner, die sich in die 
unterirdischen Schutzräume geflüch- 
tet hatten, fühlten die Erde erbeben 
und hörten, wie sich gewaltige Fels- 
brocken lösten und mit Getöse ins 
Meer stürzten. Als sie hinterher 
hervorgekrochen kamen und sich 
den roten Staub aus den Augen 
wischten, mußten sie sehen, daß ihr 
ganzes Städtchen in Schutt und Asche 
lag. Kein Haus war mehr heil, sogar 
das Wahrzeichen der Insel, der ge- 
streifte Leuchtturm, war zerstört, 
Da auch der Friedhof verwüstet war, 


Januar 


überantworteten sie ihre zwanzig 
Toten der See. Dann kam die Nacht, 
und eine unheilverkündende Finster- 
nis senkte sich über die Insel. Sie 
sollte fast ein Jahrzehnt nicht mehr 
weichen. 

Aus für immer? Nach dem folgen- 
schweren Luftangriff wurden die 
Helgoländer, auf verschiedene nord- 
deutsche Städte und Dörfer verteilt, 
bei fremden Leuten untergebracht, 
wo sie sich vorkamen wie Fische, die 
aufs Trockene geraten sind. Einer 
von ihnen, Hinrich Lührs, sollte ein- 
mal in einem Kornfeld Unkraut 
jäten und rupfte den halben Roggen 
mit aus. „Woher sollte ich wissen, 
was Unkraut ist und was keins? Ich 
bin Hummerfischer !“ 

Aber sie ließen sich nicht unter- 
kriegen. Unerschütterlich in ihrer 
Anhänglichkeit und entschlossen, zu 
gegebener Zeit wieder auf ihre Insel 
zurückzukehren, hielten sie immer 
wieder hier und da kleine Zusam- 
menkünfte ab, um Neuigkeiten aus- 
zutauschen und helgoländische Lieder 
zu singen, damit die Kinder ihre 
Muttersprache nicht verlernten. 

Nach dem Krieg hatten die Eng- 
länder verkündet, daß sie niemand 
auf die Insel zurückkehren lassen 
wollten. Sie hatten im Sinn, vor 
allem die Befestigungsanlagen zu 
schleifen, packten die Bunker und 
Kasematten mit 6700 Tonnen Spreng- 
stoff voll und jagten am 18. April 
1947 — auf den Tag genau zwei 


1968 


Jahre nach dem furchtbaren Luftan- 
griff — um ein Uhr mittags das 
Ganze in die Luft. Es war eine der 
bisher größten nichtnuklearen Spren- 
gungen. 

Die Detonation war bis nach Paris 
zu hören, über 700 Kilometer weit. 
Ein paar von den alten Inselbewoh- 
nern standen verloren und mit Tränen 
in den Augen am Strand von Cux- 
haven, als sie die schwarze Spreng- 
wolke sahen. Die Explosion brachte 
viele hunderttausend Tonnen Ge- 
stein in Bewegung. Die Südspitze des 
Unterlands versank im Meer. Aber als 
der Staubsich gesetzt hatte, zeigte sich, 
daß Helgoland immer noch da war. 
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Die Engländer waren allerdings 
noch nicht fertig. Bald darauf gaben 
sie bekannt, daß die Inselruine der 
Royal Air Force als Übungsplatz für 
Bombenabwürfe dienen sollte. Die 
entsetzten Helgoländer wandten sich 
mit Bittschriften an das britische 
Unterhaus, die Besatzungsbcehörden, 
die Vereinten Nationen, den Papst 
— vergebens. Aber sie gaben nicht 
auf, obwohl selbst viele Deutsche die 
Insel bereitsabgeschrieben hatten. Um 
trotz der räumlichen Trennung das 
Zusammengehörigkeitsgefühl wach- 
zuhalten, druckten sie sogar eine 
eigene Zeitung. Und wenn sie beim 
Grog zusammensaßen, dann kannten 
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sie nur einen Trinkspruch: „Nächstes 
Jahr auf Helgoland!“ 

Vorstoß ins Niemandsland. Im 
Dezember 1950 faßten zwei Studen- 
ten von der Universität Heidelberg, 
Ren& Leudesdorff und Georg von 
Hatzfeld, nach einer langen Diskus- 
sion über die Nachkriegssituation 
Europas spontan den Entschluß, nach 
Helgoland zu gehen — als Protest 
gegen die Bombardierung und als 
Appell für die Wiedereingliederung 
Deutschlands in die Gemeinschaft der 
Völker. Der hagere, sensible Leudes- 
dorff war einarmer Theologiestudent. 
Hatzfeld, Sohn eines Dichters, war 
ein Idealist, der jede Art von Gewalt 
verabscheute. Keiner der beiden hatte 
Helgoland je gesehen, aber das tat 
ihrer Begeisterung keinen Abbruch. 

Mit zusanımen rund fünfzig Mark 
fuhren sie per Anhalter nach Ham- 
burg. Dort versorgte sie ein Journa- 
list mit Geld. Er ließ sich dafür von 
ihnen das Alleinrecht zur Auswertung 
der Story geben — für den Fall, daß 
überhaupt eine daraus wurde. Ein 
Fischer erklärte sich bereit, sie für 
zweihundert Mark — im voraus zu 
bezahlen — nach Helgoland zu brin- 
gen. Fünf Tage vor Weihnachten 
traten die beiden jungen Leute, ohne 
recht zu wissen, worauf sie sich da 
einließen, frühmorgens bei unruhi- 
gem Wetter die Überfahrt an. 

Der Wind blies ihnen um die Oh- 
ren. Der kleine Kutter stampfte und 
schlingerte mächtig in der schweren 


Januar 


See. Einmal setzte der Motor aus. 
Während der Fischer sich mit klam- 
men Fingern abmühte, den Schaden 


zu beheben, war das Boot ein Spiel- 


ball der Wellen. Georg von Hatzfeld 
beugte sich wiederholt über die Bord- 
wand. Sein Magen revoltierte. „Ich 
muß häufig den Meergöttern op- 
fern“, schrieb er in sein Tagebuch. 

Nachmittags kurz vor drei sahen sie 
mit einemmal die dunkle Silhouette 
der Insel vor sich aufsteigen. Sie 
tasteten sich vorsichtig in den zer- 
störten Hafen und — mußten fest- 
stellen, daß schon ein anderes Schiff 
darin lag, die Eileen vom britischen 
Grenzschutz. 

Zum Glück hatte der Komman- 
dant noch nichts von den ‚„‚Invasions- 
plänen“ gehört, obwohl eine Frank- 
furter Zeitung schon darüber berich- 
tet hatte. Leudesdorff erzählte ihm, 
sie scien von der Presse und wollten 
sich nur ein bißchen auf der Insel 
umsehen. Der gute Mann ließ sie an 
Land, machte sie aber darauf aufmerk- 
sam, daß sie spätestens um sieben 
wieder verschwunden sein müßten. 
Dann sei der nächste Bombenabwurf 
fällig. Daraufhin ging die Eileen wie- 
der in See, und die jungen Leute 
suchten sich durch die Trümmer 
einen Weg hinauf zum Oberland. 
„Die Insel sieht aus wie die Welt am 
Morgen nach dem nächsten Krieg“, 
notierte von Hatzfeld; ‚„Bomben- 
krater an Bombenkrater, und überall 
liegen Blindgänger herum.“ 
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Es fing an zu schneien. Sie stolperten 
in der sinkenden Dämmerung über 
Fliegerbomben und fielen ein paar- 


mal in Erdlöcher, dauernd in der ' 


Angst, im nächsten Augenblick in 
Stücke gerissen zu werden. Endlich 
erreichten sie das einzige Bauwerk, 
das auf der Insel noch halbwegs intakt 
war, einen Flakturm, pflanzten drau- 
ßen das grünweiße Banner der Eu- 
ropabewegung und die Flaggen 
Deutschlands und Helgolands auf 
und suchten im Innern Schutz vor 
der Kälte. 

Einmal hörten sie Flugzeuge und 
glaubten schon, das sei das Ende, 
voller Bedauern, daß so wenig Zeit 
gewesen war, die Weltöffentlichkeit 
von ihrem Unternehmen zu unter- 
richten. Aber die Maschinen flogen 
‚weiter. Die Engländer hatten ge- 
merkt, was sich anbahnte. Die Ein- 
dringlinge konnten einen ersten Er- 
folg verbuchen. 

Verstärkung. Der Kampf war aber 
noch lange nicht vorbei. Die Studen- 
ten sahen sich bald in der Hoffnung 
getäuscht, daß die Helgoländer nun 
in Scharen auf die Insel zurückkehren 
würden. Die Leute verfolgten die 
Dinge zwar mit großem Interesse, 
aber sie trauten sich nicht, etwas zu 
unternehmen, weil die Engländer 
hatten verlauten lassen, daß die 
Bombenwürfe am 22. Dezember 
‚fortgesetzt werden würden — kom- 
me, was da wolle. So saßen die Jun- 
gen weiterhin mutterseelenallein auf 
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Die beiden Studenten Rene Leudesdorff (links) 
und Georg von Hatzfeld (rechts) beim Hissen 
einer Reihe von Flaggen 


der Insel und froren; denn sie hat- 
ten nur nasses Holz, das nicht bren- 
nen wollte. 

Die Engländer warfen keine Bom- 
ben, und am 23. Dezember waren die 


- beiden wieder in Hamburg, um Ver- 


stärkung zu holen. Vier Tage später 
fuhren sie aufs neue hinaus, begleitet 
von Hinrich Lührs und noch einem 
Helgoländer. Sie hatten Proviant 
und warme Decken mit, und Lührs 
wußte, daß in seinem eingestürzten 
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Keller noch Kohlen liegen mußten. 
Am 31. Dezember folgte dieser Vor- 
hut ein ganzer Schwarm von deut- 
schen, englischen, italienischen und 
amerikanischen Studenten und ein 
Fischerboot voll mit Reportern und 
Fernsehleuten. Das kuriose, nun fünf- 
zig Mann starke Expeditionskorps 
begrüßte mit einem gewaltigen Freu- 
denfeuer das neue Jahr und richtete 
sich auf eine lange Belagerung ein. 

Mittlerweile hatte die Geschichte 
die Runde um die ganze Welt ge- 
macht, und die Engländer sahen sich 
zunehmendem Druck ausgesetzt. 
Ozeanographen, Ornithologen und 
Meeresbiologen, denen das Schicksal 
der Insel wegen ihrer zoologischen 
Besonderheiten am Herzen lag, ver- 
langten ihre Freigabe. Indische Zei- 
tungen feierten die Studenten als 
echte Jünger Gandhis. Im englischen 
Unterhaus wurden Fragen gestellt, 
und schließlich entbrannte in ganz 
England eine hitzige Auseinanderset- 
zung. Die verantwortlichen Stellen 
befanden sich in einer Zwangslage. 
Einerseits bewunderten sie insgeheim 
die tapfere „Invasionsarmee“, ande- 
rerseits mußten sie sich, solange keine 
gegenteiligen Anweisungen vorlagen, 
früher oder später doch einmal ent- 
schließen, die Leute abzutranspor- 
tieren. 

Der englische Grenzschutzdienst 
ging ohne Begeisterung, aber mit 
großer Bedachtsamkeit an die Sache 


heran. Er bat die Deutschen um 
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Unterstützung, zum einen, weil es 
der gute Ton gebot, und zumanderen, 
weil er in dem Gebiet nur zwei kleine 
Schiffseinheiten besaß. Den Englän- 
dern war aber entgangen, was für 
eine Welle der Sympathie und Soli- 
darität die Aktion der beiden Studen- 
ten in Deutschland ausgelöst hatte. So 
war die Antwort, wo immer sie an- 
klopften, ein höfliches, aber bestimm- 
tes Nein. 

Die Cuxhavener Wasserschutz- 
polizei? „Aber Helgoland gehört 
doch zu Schleswig-Holstein. Dafür 
sind wir nicht zuständig.“ 

Die Zollbehörde? „Aber, meine 
Herren, was hat denn das mit Zoll 
zu tun!“ 

Das schleswig-holsteinische Innen- 
ministerium? „Wir können gegen 
diese Invasion nichts machen, denn 
uns stechen keine seetüchtigen Schiffe 
zur Verfügung.“ 

Am 31. Dezember wurde die Eileen 
nach Helgoland beordert, aber das 
Schiff hatte kaum Cuxhaven verlas- 
sen, da schlug es sich an einer Eis- 
scholle die Schraube entzwei. Einem 
zweiten britischen Fahrzeug, der 
Albert, die von Hamburg aus auf die 
Reise ging, erging es noch schlimmer. 
Erst fror, als sie ins offene Meer 
hinausgelangte, ihr Auspuffrohr ein, 
dann schlug das Treibeis ihren höl- 
zernen Rumpf leck, so daß ihr Kom- 
mandant sie schließlich nur mit Mühe 
und Not bei Cuxhaven auf Strand 
setzen konnte. 
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Nun wußten sich die Briten keinen 
anderen Rat, als sich an den deutschen 
Kapitän Adalbert von Blanc zu wen- 
den, der mit seinem Boot in der 
Nordsee zum Minenräumen einge- 
setzt war. Sie erteilten ihm kurzer- 
hand den Befehl, nach Helgoland zu 
fahren und die Eindringlinge abzu- 
transportieren. Von Blanc lehnte ab, 
obwohl er wußte, daß die Weigerung 
gleichbedeutend mit seiner Ablösung 
war. Er berief sich auf die Nürnberger 
Prozesse, in denen klargestellt wor- 
den sei, daß der Offizier einen Be- 
fehl, der ihn in einen Gewissens- 
konflikt bringe, nicht auszuführen 
brauche, 

Ein Trümmerhaufen wird zurück- 
gegeben, Unterdessen hatten sich die 
Helgolanderoberer darüber klarzu- 
werden versucht, was sie tun sollten, 
wenn die Engländer wirklich auf- 
kreuzten. Am Nachmittag des 3. 
Januar lief die wieder instand gesetzte 
Eileen langsam in den Inselhafen ein. 
Der Kommandant rief die ‚Befreier““ 
zusammen und las ihnen die Verfü- 
gung vor, die Unbefugten das Betre- 
ten der Insel Helgoland verbot. 

„Wir. gehen freiwillig“, erklärte 
Ren& Leudesdorff im Namen aller. 
„Aber wenn die Insel noch einmal 
bombardiert wird, kommen wir mit 
noch mehr Leuten wieder, darauf 
können Sie sich verlassen.“ 

Hatzfeld und Leudesdorff wurden 
in Cuxhaven wie Nationalhelden ge- 
feiert und anschließend vom schles- 
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wig-holsteinischen Ministerpräsiden- 
ten in Kiel offiziell empfangen. Ende 
Februar gab der britische Hohe 
Kommissar, Sir Ivone Kirkpatrick, 
bekannt, daß Helgoland an Deutsch- 
land zurückgegeben werde, sobald 
man einen anderen Bombenabwurf- 
platz gefunden habe. 

Als die Engländer die Insel am 
1. März 1952 endlich zurückgaben, 
war sie nur noch ein Trümmerhaufen, 
sogar in ihrer Topographie völlig 
verändert, und ihre einstigen Bewoh- 
ner standen ohne einen Pfennig Geld 
da. Doch hatten ihre Landsleute Ver- 
ständnis für ihre Situation. Sie riefen 
eine Aktion Helgoland ins Leben und 
brachten mit Sammlungen 1952 eine 
Million Mark für sie auf. Eine Aus- 
schreibung für den Wiederaufbau der 
Insel brachte 128 Architekten nach 
Helgoland, wo sie zwei Tage mit 
ihren Zeichenblöcken herumliefen 
und sich Skizzen machten. Nachdem 
die besten Pläne ausgewählt waren, 
ging die Helgoland-Aufbau-GmbH, 
an der Behörden aller Instanzen be- 
teiligt waren — allein die Bundes- 
regierung hatte über 164 Millionen 
Mark bereitgestellt —, an ihre Ver- 
wirklichung. 

Es war eine gewaltige Aufgabe. 
Nirgends sonst gab es so viele nicht- 
explodierte Bomben und Minen auf 
einem Haufen. Während der Hafen 
mit Baggern ausgeräumt wurde, 
krempelten Suchtrupps die ganze 
Insel um. Die gefährlichen Spreng- 
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Januar 


Der neue Kirchturm, mit einen Segelschiff auf der Spitze, erhebt 
sich über die nenen Häuser der Helgoländer auf dem Oberland 


körper wurden gleich an Ort und 
Stelle entschärft und als Schrott fort- 
geschafft. Das dauerte allein zwei 
Jahre, und währenddessen mußte 
sämtliches Baumaterial, jeder Tropfen 
Trinkwasser vom Festland herüber- 
gebracht werden. 

Ferienparadies. Immerhin war nun 
zum erstenmal seit sieben Jahren wie- 
der Leben auf der Insel, und das gab 
den Leuten Auftrieb. Die Männer 
kamen sofort, legten beim Wieder- 
aufbau ihrer Inselheimat selbst mit 
Hand an und schliefen in ungcheizten 
Bretterbuden. Sie gingen so in ihrer 
Arbeit auf, daß sie alles um sich her 
vergaßen. 

Die ersten ihrer Familienangehöri- 


gen fanden sich im April 1954 ein, die 
letzten ein Jahrzehnt später, als der 
Wiederaufbau endlich abgeschlossen 
war. (Nur ein verschwindend kleiner 
Teil der ursprünglichen Bevölkerung 
verzichtete auf die Rückkehr.) Bei 
der Ankunft wollten sie ihren Augen 
nicht trauen. Wo waren die maleri- 
schen, aber engen Friesenhäuser ge- 
blieben? An ihrer Stelle standen 
säuberlich abgezirkelte, freundlich ge- 
strichene Neubauten in zeitlosem 
Stil, die sich aber auch großartig in 
ihre Umgebung einfügten. Kurze 
Gäßchen, sinnreich angelegt, so daß 
der Wind sich in ihnen brach, liefen 
unvermutet auf freie, im Blumen- 
schmuck prangende Plätze hinaus. 
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Auf dem Oberland erhob sich, alles 
beherrschend, ein neuer Leuchtturm, 
der mit einer Lichtstärke von 26 
Millionen Kerzen 65 Kilometer weit 
in die Nordsee hinausstrahlte. 

Allen gefiel das neue Helgoland 
freilich nicht gleich, aber der zwei- 
undsiebzigjährige Hans Harlichs 
meinte einmal im Gespräch mit einem 
Feriengast, der demidyllischen Helgo- 
land von einst nachtrauerte: „Ach, 
wissen Sie, an kalten Winterabenden 
kann sich der Mensch: an solche Dinge 
wie Zentralheizung, fließendes Was- 
ser und Fernsehen ganz schön gewöh- 
nen.“ 

Von Jahr zu Jahr kamen mehr Som- 
merfrischler und Ausflügler. 1966 
wurde schon eine halbe Million ge- 
zählt, und es sind nicht nur Leute mit 
viel Geld und schönen Titeln wie in 
früheren Zeiten, sondern auch Stu- 
denten, die für 1,20 Mark pro Nacht 
in der funkelnagelneuen Jugendher- 
berge übernachten können, sowie 
Campingtouristen und Familien, die 
für eine Weile dem aufreibenden 
Festlandleben entrinnen wollen. Das 
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Wasser ist relativ warm, und ein 
Rundgang um die Insel oben am 
Rande des Steilufers, von wo man 
eine herrliche Aussicht hat, läßt den 
Großstadttrubel rasch vergessen und 
den Menschen eins werden mit Meer 
und Himmel. 

Auch die „Befreier“ sind immer 
noch häufig auf Helgoland zu Gast. 
Rene Leudesdorff ist heute als evan- 
gelischer Pastor in der Jugendarbeit 
tätig, Georg von Hatzfeld ist Verleger 
in München. Die beiden Männer stau- 
nen immer von neuem, wie sich die 
damals so trostlose Insel herausge- 
macht hat. Sie zählt heute wieder zu 
den beliebtesten Urlaubszielen im 
nordeuropäischen Raum. Wenn ge- 
gen Abend die Ausflugsschiffe die 
Anker gelichtet haben, das letzte der 
beiden täglich zum Festland fliegen- 
den Flugzeuge abgegangen ist und 
es still wird auf Helgoland, dann kann 
man sich kaum noch vorstellen, was 
für eine Wüstenei die beiden, als 
sie die heute so friedliche Insel vor 
siebzehn Jahren zum erstenmal be- 
traten, dort vorgefunden haben. 
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„Leistungen, nicht Ausreden 
zählen in diesem Leben!“ 

Die Geschichte eines hervorragenden 
Lehrmeisters des Journalismus 


VIRGINIA DANIEL PITT 


Ein Mensch, 


den man nıcht vergisst 


CH WAR sechzehn an dem 
I* vor dreißig Jahren, als 

ich den ersten Schritt tat in die 
drängende, fordernde, wundervolle 
Welt von Professor W. Page Pitt. Ich 
war nach Huntington in West Vir- 
ginia gekommen, um dort an der 
Marshall-Universität Journalismus zu 
studieren, und der Mann, der da in 
der Mitte des riesigen U-förmigen 
Redaktionstisches stand, machte auf 
mich, ein naives erstes Semester, 
gewaltigen Eindruck. Er war schon 
„alt“ '— sechsunddreißig —, mit 
vorzeitig weißem Haar, und doch er- 
innerte er mit seinem kurzen Bürsten- 
schnitt, dem flotten Schnurrbart und 
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dem eleganten Tweedanzug cher an 
die Modezeichnung eines Studenten 
alsetwaan Vater Chronos. Und es war 
gut, daß er mir gefiel, denn ich war 
meinem künftigen Gatten begegnet. 

„Willkommen in unserm Kurs“, 
sagte er mit einem Lächeln. „Wenn 
Sie gehört haben, ich sei der reinste 
Sklavenhalter, so haben Sie richtig 
gehört. Wer nicht bereit ist, bei mir 
sein Bestes zu geben, kann gleich wie- 
der gehen. Rein persönlich“, fuhr er 
fast beiläufig fort, „muß ich Sie bitten, 
in dieser Vorlesung nicht die Hand zu 
heben. Ich kann sie nicht sehen. Bitte 
sprechen Sie deutlich und sagen Sie 
jedesmal Ihren Namen.“ 


Ich tauschte beunruhigte Blicke 
mit den andern Neulingen. Wir 
hatten uns so viel von diesem Kurs 
versprochen. Was aber konnten wir 
von einem Lehrer erwarten, der 
blind war? 

Darüber irrte meine Aufmerksam- 
keit ab, und ich hörte nicht mehr hin, 
als Professor Pitt weitersprach. Dann 
plötzlich hielt er inne. „Und jetzt, 
meine Lieben“, sagte er, „schreiben 
Sie einen Artikel, eine Seite bloß, 
über das, was ich Ihnen eben erzählt 
habe.“ Nur zwei der zwanzig Teil- 
nehmer brachten es fertig. Was mich 
betrifft, war es das erste und letzte 
Mal, daß ich bei einer Aufgabe ver- 
sagte, weil ich mit meinen Gedanken 
zu sehr bei dem war, was Professor 
Pitt seine „Behinderung“ nannte. 

Die wahren Hemmnisse. Er hatte 
nur drei Prozent Schkraft. Er konnte 
allenfalls die Finger einer Hand 
zählen, die ihm dreißig Zentimeter 
vor die Augen gehalten wurde, oder 
zwischen Licht und Dunkel unter- 
scheiden. Zeitung lesen konnte er nur 
mit Hilfe eines Instruments, bei dem 
drei Vergrößerungsgläser überein- 
andergearbeitet waren, und selbst 
dann vermochte er immer nur ein 
paar Buchstaben auf einmal zu 
erkennen. 

Trotz alledem hatte er sich eine 
geheimnisvolle Methode geschaffen, 
nach der er sich überall in seiner 
Umgebung zurechtfand. Er stürmte 
in der Universität 


mit solchem 


Schwung umher, daß wir nur im 
Laufschritt nachkommen konnten. 
Er ging das Leben mit Zuversicht und 
Daseinsfreude an und erwartete von 
uns das gleiche. 

Einmalrichtete ein Studienkamerad 
mit mehr Wißbegierde als Takt die 
Frage an ihn: „Herr Professor, was 
würden Sie für die schlimmste Be- 
hinderung halten — Blindheit oder 
Taubheit, oder keine Arme oder 
Beine oder —?“ 

Gewitterschwüle Stille folgte. Dann 
explodierte Pitt. „Nichts von alle- 
dem! Stumpfsinn, Verantwortungs- 
losigkeit, Mangel an Ehrgeiz und 
Willenskraft — das sind die wahren 
Hemmnisse. Menschen, die ihre Be- 
nachteiligung kennen und entschlos- 
sen sind, etwas dagegen zu tun, das 
sind die Glücklichen. Ihnen gelingt es 
meistens, sich zu arrangieren — er 
verweilte einen Moment auf diesem 
Wort — „auf irgendeine Weise mit 
ihren Schwierigkeiten fertig zu wer- 
den. Aber die anderen, die immer 
nur auf zwei oder drei von ihren 
acht Zylindern durchs Leben hinken, 
die sind zu bemitleiden. Und wenn 
ich nur das eine bei Ihnen wecken 
kann — den Wunsch, unter allen 
Umständen etwas Rechtes aus Ihrem 
Leben zu machen —, wird dieses 
Semester ein großer Erfolg sein!“ 

Unser Arbeitsraum im Erdgeschoß 
der Morrowbücherei war dumpf und 
schlecht beleuchtet, unsere Ausrü- 
stung größtenteils alt und unmodern, 
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aber für Beschwerden ließ Professor 
Pitt uns keine Zeit. Unsere Schreib- 
maschinen klapperten pausenlos, denn 
wir brannten vor Ehrgeiz, die er- 
fahrenen ‚alten Hasen“ in der Kunst 
der Berichterstattung, Schlagzeilen- 
formulierung und Satzspiegelauf- 
teilung zu übertreffen. „Sie sind nicht 
hier, um Mittelmäßigkeit zu lernen“, 
knurrte er einmal. Und dann, seine 
klaren blauen Augen, die irreführen- 
derweise wie die eines Heiligen aus- 
sahen, auf uns gerichtet: „Wenn 
ich Sie wegen eines Berichts aus- 
schicke und Sie kommen nicht dazu, 
weil Sie sich ein Bein gebrochen 
haben, so rufen Sie mich bitte an, 
bevor der Krankenwagen kommt, 
und ich werde Ihnen verzeihen. 
Aber kommen Sie mir nicht mit 
Ausreden. Sie tun mir weh. Und mit 
Erklärungen streuen Sie nur Salz in 
die Wunde. Was in diesem Leben 
zählt, sind Ergebnisse, nicht Ent- 
schuldigungen !“ 

Ein bärenstarker Bursche. Das war 
Page Pitts Kredo, und nach und nach 
erfuhr ich, wie tapfer er sich „ar- 
rangiert“ hatte, auch danach zu leben. 
Als fünfjähriger Junge verlor er im 
Jahre 1905 infolge einer Infektion 
97 Prozent der Sehkraft. Da er sich 
dagegen sträubte, eine Blindenschule 
in seiner Vaterstadt New York zu 
besuchen, unterrichtete seine Mut- 
ter ihn daheim. Als er zwölf war, 
siedelten die Pitts nach Shinnston in 
Westvirginien über, weil sie erfahren 
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hatten, daß die Schulen in diesem 
Kohlenrevier auch Kinder mit ver- 
mindertem Sehvermögen aufnah- 
men. Er trat in die dritte Klasse der 
Grundschule ein (vier Klassen unter 
den Jungen seines Alters) und ließ 
sich von seinen Mitschülern die 
Lektionen vorlesen. Diese Methode 
behielt er auch auf der Universität bei. 

Er ließ es sich auch nicht nehmen, 
beim Sport mitzumachen, zuerst in 
der Baseballmannschaft der Schule — 
wobei ihm der Ball immer so tief 
zugeworfen wurde, daß er sein 
Näherkommen im Gras verfolgen 
und ihn fangen konnte — und dann 
als Reservestürmer beim Football, 
wo er sich gewaltig hervortat, denn 
er war ein bärenstarker Bursche. 

Als Sechzehnjähriger arbeitete Page 
den Sommer über in einer Kohlen- 
grube, wo er die leeren Förderwagen 
abbremste und zusammenkuppelte, 
die eine Rampe hinab auf ihn zuge- 
rattert kamen. Er ging dabei so zu 
Werke, daß er fünf, sechs Meter vor 
der Stelle, wo er die Loren anhalten 
mußte, ein weißes Taschentuch aufs 
Gleis legte. Wenn ein anrollender 
Karren über diesen verschwommenen 
weißen Fleck hinwegfuhr und ihn 
auslöschte, wußte Pitt, der nebenher- 
lief, daß er die Bremse ziehen und 
die Lore zum Stehen bringen mußte, 
Eines Tages wehte ein Windstoß das 
Taschentuch weg, Pitt zog die Brem- 
se nicht, und es gab eine Massen- 
karambolage. Daraufhin bekam er 
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einen Posten, für den man keine 
Augen brauchte; an einer drei Kilo- 
meter abseits liegenden Sumpfstrecke 
mußte er bei völliger Dunkelheit auf 
das puffende Geräusch der Wasser- 
pumpen lauschen und jede Stockung 
melden. Es war eine eintönige Be- 
schäftigung, aber Pitt verdiente sich 
dabei das Geld für sein Studium. 

1921 bezog er das Muskingum 
College in New Concord, Ohio, wo 
das Interesse für zwei Dinge in ihm 
erwachte: Journalismus und Lehr- 
beruf. Als Sechsundzwanzigjähriger 
verband er beides und wurde der 
erste Dozent für den als selbständiges 
Fach noch wenig beachteten prak- 
tischen Journalismus an der Marshall- 
Universität. Aber wie, fragte er sich, 
konnte er junge Leute zu Zeitungs- 
schreibern ausbilden, ohne selbst 
einer gewesen zu sein? Zwei Jahre 
später nahm er Urlaub und ging nach 
New York, wo er für mehrere große 
Zeitungen als Berichterstatter tätig 
war und gleichzeitig an der Colum- 
bia-Universität den Magistergrad in 
Journalistik erwarb. 

Bei einem Besuch in New York 
im Jahre 1932, zur Zeit der Ent- 
führung des Lindberghbabys, wußte 
er sich Zugang zur Kanzlei von 
Lindberghs Anwalt, Oberst Breckin- 
ridge, zu verschaffen, der bekannt- 
gemacht hatte, daß er keine Reporter 
empfangen wolle. Breckinridge, neu- 
gierig gemacht, holte nun erst Page 
aus: „Wie kommen Sie als Seh- 
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behinderter zu diesem Beruf? Wie 
finden Sie sich in New York zurecht?“ 
Page gab auf alles ruhig Auskunft, 
dann sagte er: „Und jetzt, Herr 
Oberst, wollen Sie vielleicht so 
freundlich sein und mir ein paar 
Fragen beantworten?“ Breckinridge 
sah, daß er nicht gut nein sagen 
konnte — und Page hatte all seinen 
Rivalen den Rang abgelaufen. 

Später wurde ihm eine Stellung 
beim Rundfunk angeboten mit dop- 
pelt so hohem Gehalt wie an der 
Universität, aber er zog ces vor, 
wieder seinen Lehrstuhl zu über- 
nehmen. 

Krach in der Vorlesung. Page Pitt 
betrachtete den Journalismus nicht 
nur als Broterwerb, sondern als einen 
ebenso verantwortungsvollen Beruf 
wie den des Richters oder Arztes. 
„Sie sollen“, sagte er ernst zu uns, 
„einmal die Hauptgestalter der öffent- 
lichen Meinung und Politik werden, 
die wichtigsten Hüter der mensch- 
lichen Rechte und Freiheiten. Dazu 
sind Sie hier.“ 

Manche seiner Schulbeispiele ließ 
er uns in Form vorbereiteter Auf- 
tritte vorführen. Eines Morgens hörte 
unsere Klasse plötzlich vom Gang her 
aufgeregtes Geschrei: „Sie haben 
mich durchfallen lassen. Sie haben 
mein Leben ruiniert!“ Im nächsten 
Moment kam Professor Otis Ranson 
hereingestürzt und ihm auf den 
Fersen der ‚„wütende“ Student. Ein 
Papierkorb flog um, zwei Milch- 
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flaschen sausten von dem Brett über 
der Tür herunter und verspritzten 
ihren Inhalt. Der Verfolger riß eine 
Banane aus der Tasche und richtete sie 
auf Ranson. Ein Polizist draußen im 
Gang feuerte zwei Platzpatronen ab. 
Ein junges Mädchen brach in Schreie 
aus. Dann wankten Professor Ranson 
und sein „rasender Mörder“ hinaus 
auf den Gang, und weg waren sie. 

„Also jetzt!“ sagte Page triumphie- 
rend, während wir noch verblüfft 
dasaßen und den Mund aufsperrten. 
„Beantworten Sie mir bitte ein paar 
Fragen über das, was Sie da soeben 
‚gesehen und gehört haben.“ Worum 
ging der Streit? Was hatte der Ver- 
folger in der Hand? Wer hat ge- 
schrien? Auf etwa dreißig solcher 
Fragen bekam er fast ebenso viele 
falsche Antworten. 

„Da haben wir’s!“ rief Page. „Sie 
haben jetzt den Beweis geliefert für 
das, was ich Ihnen sagte: Zeugen- 
aussagen über gewalttätige Vorgänge 
sind oft ungenau und deshalb mit 
Vorsicht zu genießen. Denken Sie 
immer daran.‘“ Derlei wildbewegte 
Demonstrationen hatten manchmal 
zur Folge, daß die halbe Universität 
in unser Erdgeschoß hinuntergestürzt 
kam, was Page aber nicht im gering- 
sten kümmerte. Ihm genügte das 
Bewußtsein, daß er uns etwas auf eine 
Art beigebracht hatte, die wir nie 
vergessen würden. 

„Eine Drossel bei neun.“ Als ich 
1940 mein Examen gemacht hatte, 
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verschaffte Page mir eine Stellung 
bei der Cincinnati Post. Aber es war 
mir schon seit einiger Zeit klar, daß 
er mir viel mehr war als nur „der 
Professor“. Zum Glück erwiderte er 
meine Empfindungen, und als ich ge- 
lernt hatte, mich in einigen kleineren 
Dingen ihm anzupassen, wurden wir 
bald die besten Freunde. 

Anfangs vergaß ich manchmal 
ganz, daß er ja fast nichts sehen 
konnte, und rief zum Beispiel: 
„Schau die Drossel dort!“ — „Wo, 
was?“ fragte er und wendete sich 
hilflos hin und her. Und dann: 
„Verdammt, Ginny, sag doch ein- 
fach: ‚Schau die Drossel beineun oder 
bei sechs Uhr.‘ “ Wenn man ihm so 
nach dem Zifferblatt die Richtung 
angab, in der der fragliche Gegen- 
stand zu suchen war, holte er rasch 
sein schr stark vergrößerndes Ta- 
schenfernrohr hervor, stellte es ein 
und bekam dann, wenn auch un- 
scharf, den Vogel, die Blume oder 
was ich ihm sonst zeigen wollte, ins 
Blickfeld. 1942 heirateten wir. Bald 
kamen Kinder, Colston und Ginny 
Page, und auch sie gewöhnten sich an 
zu sagen: „Schau, Vati! Schau die 
Blume dort bei sechs!“ 

Page hat mehr Hobbys als alle 
meine andern Bekannten. Bevor wir 
heirateten, nahm ich mir vor, das 
geliebte Bridgespielen aufzugeben, 
weil ich dachte, daß er ja nicht daran 
teilnehmen könne. Was gab das für 
einen Spaß, als sich herausstellte, daß 
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er ein paar Dutzend Preise bei 
Bridgeturnieren gewonnen hatte! 
Er spielt, indem er die Karten dicht 
an sein „gutes“ Auge hält und sich die 
Werte genau einprägt. Sein Partner 
sagt dann jede Karte an, die auf den 
Tisch gelegt wird. 

Er spielt auch meisterhaft Schach. 
Er schlägt mich beim Kegeln und ist 
begeisterter Camper und Angler. 
Auch bin ich nicht dem Schicksal 
entgangen, eine „Golfwitwe“ zu 
sein. Page spielt die Runde mit 
weniger als hundert Schlägen, indem 
er sich vom Caddie Richtung und 
geschätzte Entfernung der nächsten 
Flagge angeben läßt. „Daß ich nicht 
schen kann, ist kein Grund, daß ich 
es nicht auf achtzig bringen sollte. Ich 
vergesse nur immer, den Kopf runter 


und den linken Arm gestreckt zu. 


halten!“ 

Im Laufe der Jahre habe ich es 
erlebt, daß er sich immer wieder Ziele 
setzt, wie wenn er normal sehen 
könnte, daß er sie erreicht und häufig 
sogar andere übertrifft. Unter seiner 
Führung hat sich sein ursprüngliches 
Kolleg mit fünf Hörern im Jahre 1926 
zu fünfundzwanzig Vorlesungen für 
Anfänger und vier für Fortgeschrit- 
tene mit hundertfünfzig Hörern und 
fünf Dozenten im Jahre 1967 aus- 
gewachsen. Mit seiner Persönlichkeit 
hat er sein Fach aus einem „akade- 
mischen Stiefkind“ zu einem der 
interessantesten und erfolgreichsten 
gemacht. 
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Mit Glanz bestanden. Kürzlich ist 
nun auch ein lang gehegter Traum 
von uns in Erfüllung gegangen. Das 
journalistische Seminar ist aus den 
Arbeitsräumen im Erdgeschoß, die es 
seit dreißig Jahren innegehabt hatte, 
in fast zwei Stockwerke des Neubaus 
der Marshall-Universität umgezogen. 
Und im September 1966 folgten 
Triumphe mehr persönlicher Art. Da 
Page, inzwischen sechsundsechzig, die 
Leitung des Seminars niederlegte, 
konnte er seine Zeit nun ganz der 
Lehrtätigkeit widmen. Glückwünsche 
kamen von überall her, und als Page 
einmal die Redaktion der Daily Mail, 
der Abendzeitung von Charleston in 
Westvirginien, besuchte, erhoben 
sich alle Mann von ihren Plätzen 
und applaudierten (elf von den fünf- 
zehn Redakteuren hatten bei Page 
studiert). 

Aber eines war ihm das Wichtigste 
und Liebste bei all dem Trubel. Was 
das war, kam mir zum Bewußtsein, 
als ich ihm aus dem Herald Advertiser 
von Huntington eine Würdigung 
seiner vierzigjährigen Tätigkeit vor- 
gelesen hatte. „‚Ginny“, sagte er, „bist 
du sicher, daß du nichts ausgelassen 
hast?“ fragte er. „Wieso? Was meinst 
du?“ entgegnete ich. „War da wirk- 
lich mit keinem Wort von ‚Behin- 
derung‘ die Rede?“ Als ich es ihm 
versicherte, leuchtete sein Gesicht auf, 
und er schlug sich schallend auf den 
Schenkel. „Ginny“, rief er, „wir 
haben mit Glanz bestanden.“ 


Verstehen Sie abzu- 


schätzen, was vermutlich 
eintreten wird und 

was nicht? Vielleicht 
können Sie von der 
Wahrscheinlichkeitstheorie 
etwas Neues lernen 


Zahlenspiel 


mit der 


"Wahrscheinlichkeit 


Von MARTIN GARDNER 


OR DREIHUNDERT Jahren fragte 

\ / ein Spieler den französischen 
Mathematiker und Philoso- 

phen Blaise Pascal, wie sich beim 
Würfeln die Aussichten auf das Er- 
scheinen bestimmter Augenzahlen be- 
rechnen ließen. Mit seinen Antwor- 
ten legte Pascal mit den Grund zur 
Wahrscheinlichkeitstheorie, einem 
Zweig der Mathematik, der sich 
heute außerordentlich rasch entwik- 
kelt. Die Physiker bedienen sich ihrer, 
um den mutmaßlichen Weg eines 


Neutrons in schwerem Wasser zu 
berechnen. Die Genetiker bestim- 
men mit ihrer Hilfe die Wahrschein- 
lichkeit, mit der ein Ehepaar auf 
blauäugige Kinder rechnen kann. 
Geschäftsleute, Wirtschaftler, Politi- 
ker, Psychologen, Militärs — es gibt 
kaum einen Beruf, in dem die Wahr- 
scheinlichkeitstheorie nicht anwend- 
bar wäre. 

Wir alle stützen zahllose Entschei- 
dungen, die wir im täglichen Leben 
zu treffen haben, auf mehr oder weni- 
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ger überschlägliche Wahrscheinlich- 
keitsberechnungen. Experten haben 
jedoch eine ganze Reihe von merk- 
würdigen Situationen entdeckt, in 
denen die tatsächliche Wahrschein- 
lichkeit von unserer Erwartung er- 
heblich abweicht. 

Der Atomphysiker George Gamow. 
hat sein Büro einmal im ersten Stock 
eines großen sechsstöckigen Gebäu- 
des gehabt. Im fünften Stock befand 
sich ein anderes Büro, in dem er oft 
zu tun hatte. Wenn er mit dem Lift 
hinauffahren wollte, ging der erste 
Fahrstuhl, der kam, aus irgendeinem 
unerfindlichen Grunde fast immer in 
die falsche Richtung: nach unten. 
„Man könnte meinen, sie fabrizierten 
auf dem Dach neue Fahrstühle und 
schickten sie dann zum Einlagern in 
den Keller‘‘, lästerte er. Doch dann 
fiel ihm noch etwas auf. Wenn er 
vom fünften Stock wieder nach un- 
ten wollte, fuhr der erste Lift, der 
hielt, fast immer nach oben! Also 
stellte er seine Theorie auf den Kopf. 
Die Fahrstühle, sagte er, würden im 
Keller gebaut, dann zum Dach hin- 
aufgeschickt und dort von Hubschrau- 
bern abgeholt... 

Die Erklärung ist einfach. Wenn 
Sie in einem Gebäude in einem der 
unteren Stockwerke warten, sind die 
meisten Fahrstühle in der Regel über 
Ihnen. Sie müssen deshalb damit 
rechnen, daß der ersteLift, der kommt, 
nach unten unterwegs ist. Sind Sie 
dagegen in einem der oberen Stock- 


werke, werden sich die meisten Fahr- 
stühle unter Ihnen befinden. Es ist 
daher wahrscheinlich, daß der erste, 
der hält, nach oben fährt. Normaler- 
weise meint man, wenn man in ir- 
gendeinem Stockwerk wartet, die 
Chancen, daß der nächste Lift der 
richtige sei, stünden 50 zu 50 — aber 
das ist nicht der Fall. 

Zu den Wahrscheinlichkeitsrech- 
nungen, die einem gemeinhin am 
schwersten eingehen, gehört das 
sogenannte Geburtstagsparadoxon. 
Nehmen Sie an, Sie befänden sich auf 
einer Gesellschaft, auf der 23 Per- 
sonen zugegen sind. Wie groß ist die 
Wahrscheinlichkeit, daß zwei von 
ihnen am selben Tag desselben Mo- 
nats geboren sind? Intuitiv meint 
man, die Wahrscheinlichkeit sei ge- 
ring. Tatsächlich liegt sie bei etwa 
50 Prozent. 

Im vorliegenden Fall kann man so 
rechnen: Wenn Sie zwei beliebige 
Personen nehmen, ist die Wahr- 
scheinlichkeit gleich 364/365, daß 
sie nicht am selben Tag Geburts- 
tag haben. Bei einer dritten Person 
ist die Wahrscheinlichkeit, daß sie 
mit keiner der beiden andern zusamı- 
men Geburtstag hat, gleich 363/365; 
bei der vierten kommen Sie auf 
362/365, bei der fünften auf 361/365 
— und so fort. Und nun multiplizie- 
ren Sie all diese Brüche miteinander 
— die Wahrscheinlichkeit, daß alle 
Geburtstage auf verschiedene Tage 
fallen, ist nämlich gleich dem Produkt 
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der für die einzelnen Fälle ermittelten 
Wahrscheinlichkeitswerte. Wie sich 
erweist, ist bei 23 Personen die Wahr- 
scheinlichkeit etwas geringer als 1/2; 
mit andern Worten: Daß von 23 
Geburtstagen zwei zusammenfallen, 
ist um ein geringes wahrscheinlicher 
als das Gegenteil. 

Mit wachsender Personenzahl er- 
höht sich die Wahrscheinlichkeit 
eines solchen Zusammentreffens ra- 
pide. Bei 30 Personen beträgt sie 
bereits mehr als 7/10 — die Chancen, 
daß zwei am selben Tag Geburtstag 
haben, stehen also 7 zu 3. Bei 50 ist in 
über 97 von 100 Fällen damit zu 
rechnen! 

Diese Zahlen scheinen dem gesun- 
den . Menschenverstand hohnzu- 
sprechen, aber machen Sie einmal die 
Probe, wenn Sie das nächste Mal mit 
23 oder mehr Menschen zusammen 
sind. Oder versuchen Sie es mit 30 
beliebig herausgegriffenen Namen aus 
dem Konversationslexikon. In 7 von 
10 Fällen werden zwei darunter sein, 
deren Träger am selben Tag desselben 
Monats geboren sind. 

Spieler von Profession kennen alle 
möglichen Wetttricks, die auf dem 
gleichen Prinzip beruhen wie das Ge- 
burtstagsparadoxon. Da will einer 
mit Ihnen beispielsweise eins gegen 
eins wetten, daß von den Nummcrn- 
schildern der nächsten zwanzig Au- 

.tos, die vorbeikommen, mindestens 
zwei die letzten beiden Ziffern ge- 
meinsam haben. Eine günstige Wet- 
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te für Sie? Tatsächlich stehen die 
Chancen 7 zu 1, daß er gewinnt. 

Um die Wahrscheinlichkeit eines 
bestimmten Ergebnisses berechnen 
zu können, muß man wissen, wie 
viele Ergebnisse sonst noch möglich 
sind. Wenn man ein Geldstück hoch- 
wirft, gibt es nur zwei Möglichkeiten 
— Zahl oder Bild; jede hat also die 
Wahrscheinlichkeit 1/2. In weniger 
einfachen Fällen passiert. es jedoch 
leicht, daß man einige der möglichen 
Ergebnisse übersicht und die Wahr- 
scheinlichkeit infolgedessen falsch ab- 
schätzt. 

Hier ein Beispiel. Angenommen, 
in einer Familie werden drei Kinder 
geboren. Wie groß ist die Wahr- 
scheinlichkeit, daß es entweder nur 
Knaben oder nur Mädchen sind? 
Man könnte folgern: „Mindestens 
zwei der drei Kinder haben mit Si- 
cherheit dasselbe Geschlecht. Das 
dritte kann diesem oder dem andern 
Geschlecht angehören. Daß alle drei 
geschlechtsgleich sind, wird also eben- 
so leicht möglich sein wie das Gegen- 
teil, die Wahrscheinlichkeit also 1/2 
sein.“ 

Doch lassen wir einmal alle denk- 
baren Kombinationen Revuc pas- 
sieren — K möge dabei für Knabe, 
M für Mädchen stehen: KKK, KKM, 
KMK, KMM, MKK, MKM, MMK, 
MMM. Nur zwei dieser acht Folgen 
— KKK und MMM — sind in sich 
völlig gleich. Richtig berechnet, ist 
die Wahrscheinlichkeit, daß alle drei 
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Kinder das gleiche Geschlecht haben 
werden, mithin nicht gleich 1/2, 
sondern gleich 2/8 oder 1/4. 

Nehmen wir an, ein Ehepaar 
wünsche sich vier Kinder. Was ist 
wahrscheinlicher: drei Kinder des 
einen Geschlechts und eines des 
andern oder zwei Knaben und zwei 
Mädchen? Die meisten werden auf 
zwei und zwei tippen. Aber wenn wir 
uns eine Liste aller denkbaren Kom- 
binationen machen — es sind 16 —, 
sehen wir, daß das Verhältnis in sechs 
Fällen 2 zu 2, in acht hingegen 3 zu 1 
lautet. Die Wahrscheinlichkeit, daß 
das letztere der Fall sein wird, beträgt 
mithin 1/2. Unsere Intuition hat uns 
wieder in die Irre. geführt! 

Ein anderer Fehler, der beim Ab- 
schätzen der Wahrscheinlichkeit gern 
begangen wird, besteht in der fälsch- 
lichen Annahme eines Zusammen- 
hangs zwischen zwei nicht mitein- 
ander verknüpften Ereignissen. Viele 
Leute bilden’sich ein, wenn ein Geld- 
stück mehrmals nacheinander mit 
dem Bild nach oben zu liegen ge- 
kommen sei, sei die Wahrscheinlich- 
keit groß, daß beim nächsten Mal die 
Zahl geworfen werde. Aber das 
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stimmt nicht. Ein Geldstück mag 
noch so oft mit dem Bild nach oben 
landen, die Wahrscheinlichkeit, daß 
beim nächsten Wurf die Zahl heraus- 
kommt, ist immer nur gleich 12. 
Dutzende absurder „Systeme“ für 
Roulett und andere Glücksspiele ba- 
sieren auf diesem Trugschluß, die 
voraufgegangenen Ergebnisse hätten 
einen Einfluß auf die künftigen. 

Dann war da der Mann, der sich 
auf Luftreisen dadurch schützen zu 
können vermein- 
te, daß er im Ge- 
päck eine harm- 
lose Bombe mit- 
führte. Daß je- 
mandeineBombe 
an Bord schmug- 
L gele, sagte er sich, 

komme an sich 
schon selten genug vor; aber daß 
zwei Leute das täten, sei mit an 
Sicherheit grenzender Wahrschein- 
lichkeit ausgeschlossen. Er mag ein 
kluger Kopf gewesen sein - aber sein 
Verständnis für die Gesetze der Sta- 
tistik und Wahrscheinlichkeit ließ, 
milde gesagt, einiges zu wünschen 


übrig. 
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GENERAL MoToRrs hat vor kurzem 


einen kleinen Rechenautomaten mit 


eingebauter Galanterie aufgestellt. Der Apparat sagt den Leuten nach eini- 


gen Fragen ihr Alter. Eine Frage aber 


lautet: „Sind Sie eine Frau?‘ — und 


wenn die Antwort Ja ist, kommt automatisch die Altersangabe „ein- 


. [13 
undzwanzig“. 


P.E. 


..so zwitschern auch die Jungen 


Noch nie hatte ein alter Weinbrand so junge Freunde! 


ssSchenk’ schon eın, Junge! Willst Du [ rr So gebrannt wie früher. Nach 
warten, bis Du graue Schläfen hast ? \ geheimer Cuv&e fine: Speziell vollmundig !! 
Mariacron schmeckt besser als \ Den kannst Du nie früh genug 
knallharte Drinks. Unheimlich lecker ! kennenlernen. Prost — auf unseren ältesten, 
Der älteste Weinbrand aus an ewig jungen Freund und Gönner 


Von der Klosterbrennerei. ® -"e4, aus Oppenheim !”? 


Aus ım Herbst 1966 die Manila-Konferenz 
vorbereitet wurde, auf der sich Präsident 
Johnson und sieben ostasiatische Staats- 
chefs treffen sollten, war der glücklichste 
Mann in der Stadt der unverwüstliche 
Bürgermeister Antonio Villegas, der die 
Konferenz zu einem kleinen politischen 
Handstreich benutzte. Kaum hatte er 
erfahren, daß die offizielle Autokolonne 
über den Roxas-Boulevard einfahren 
werde, schickte er, als wüßte er von 
nichts, einen Bautrupp los, der die Straße 
aufriß. Regierungsbeamte wiesen ihn in 
panischem Entsetzen an, sie sofort wieder 
herrichten zu lassen, koste es, was es wolle, 
Woraufhin Villegas die schnellste Straßen- 
bauaktion der philippinischen Geschichte 
startete — und dabei gleichzeitig dieneuen 
Telephonleitungen, Abwässerkanäle und 
Wasserleitungen verlegen ließ, die er der 
Regierung seit 1964 abzutrotzen versucht 
hatte. D.M. 


Es mac in der Welt zugehen, wie es will, 
Walter Lippmann, der Senior der politi- 
schen Kommentatoren Amerikas, fährt 
jeden Frühling mit seiner Frau nordwärts 
zu ihrem Sommerhaus in Maine. Als er 
bei einem Spaziergang am Strand einmal 
stolperte, sagte seine Frau streng: „Gehen, 
Walter, nicht denken.“ W.L.R 


In einer Vorstellung von Verdis Masken- 
ball in der New Yorker Metropolitan 
Opera beendete der Tenor Richard Tucker 
seine Arie, wie es das Libretto vorschreibt, 
in einer leidenschaftlichen Umarmung mit 
der Sopranistin Regine Crespin. Als der 
Beifall nicht verstummen wollte, verstieß 
Tucker gegen ein Hausgesetz: Er löste sich 
von Madame Crespin und verbeugte sich, 

Nach der Vorstellung erkundigte sich 
sein Sohn Barry, der jedem Auftreten sei- 
nes Vaters kritisch beiwohnt: ‚Hast du 
denn keine Angst gehabt, Vati, was Di- 
rektor Bing dazu sagen wird, daß du aus 
der Rolle gefallen bist?“ 

Tucker erwiderte: „‚Mein Junge, in dem 
Augenblick hatte ich mehr Angst, was 
deine Mutter gesagt haben würde, wenn 
ich die Crespin noch länger im Arm ge- 


habt hätte.“ — Bravo 


IM AUSSENPOLITISCHEN Ausschuß des Se- 
nats wurde Dean Rusk, der amerikanische 
Außenminister, einmal sanft kritisiert 
von einem Senator, der auf eine bestimmte 
Frage nur eine ausweichende Antwort er- 
halten hatte. „Als ich hier noch neu war“‘, 
versuchte Rusk sich zu rechtfertigen, 
„sagte man mir: ‚Wenn Sie eine Frage 
nicht beantworten können, dann beant- 
worten Sie eben eine andere.“  w.r. 


Marıon Harper, Leiterin einer der 
größten Werbeagenturen der Welt, fährt 
täglich mit dem Wagen von ihrem Haus 
weit draußen vor New York zu ihrem 
Büro in der Stadt. 

„Während der Fahrt am Morgen“, 
sagte sie, „überlege ich, was ich an 
diesem Tag tun werde, und auf der 
Rückfahrt am Abend, was ich den Tag 
über falsch gemacht habe.“ - Newsweek 
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London, die 8-Millionenstadt an der Themse. 
Mehr denn je AnESRUngSpund! für ea 


aus aller Welt: Big Ben, + 


Carnaby Street, Tower, 


Buckingham Palaceund e 


immer wieder das faszi- 


nierendeSchauspielder - 


Wachablösung. 


Wer land reist und Englisch kann, 
ist im Vorteil. Wer in EnglandEnglisch lernt, 
ist besonders gut dran. Lernen Sie jetzt 
Englisch wie in England mit dem Schall- 
platten-Sprachkurs: Englisch mit Reader’s 
Digest. Für Anfänger und Fortgeschrittene. 


Englisch 
mit Reader’s 


DieserSprachkursbestehtaus26Lang- 
spielplatten und 5 Büchern. Englisch 
mit Reader’s Digest wurde von eng- 
lischen Philologen auf den 1500 ge- 
bräuchlichsten englischen Wörten auf- 
gebaut. 

Die Schallplatten erstrecken sich von 
einer Einführung, 2 Grundlektionen 
und 40 Aufbau-Lektionen bis zu lite- 
rarischen und historischen Stücken. 
Die 3 Unterrichtsbücher ergänzen das 
Gesprochene in idealer Weise. Buch 1 
enthält Einführung, Aussprache und 
Grundwortschatz. In Buch 2 und 3sind 
Texte, Gespräche (Deutsch-Englisch) 


und Grammatik — die Erläuterung zu 
den jeweiligen Lektionen. 

Das Lesebuch mit vielen Artikeln und 
Geschichten aus Reader’s Digest soll 
das Gelernte vertiefen und die Freude 
an der englischen Sprache wecken. 
Das Wörterbuch enthält alle in diesem 
Sprachkursvorkommenden Vokabeln. 


as er “ 


Zusammen mit Ihrem Sprachkurs erhalten 
Sie von uns zwei Drucke alter Stiche mit 
englischen Motiven, die nicht berechnet 


werden. Diese Drucke sind ein dekorativer 
Wandschmuck für jede Wohnung. Nutzen 
Sie unser Angebot: Sie haben nur Vorteile! 


Hollands gläserne Stadt 


Die Erzeugnisse der holländischen Treibhaus- 
gärtnereien finden in ganz Europa großen Anklang 


r 
Y 


Ein Teil des Glasdachgewirrs aus der Vogelperspektive 


En: 


Von HARLAND MANCHESTER 


\ N Ten man an einem sonnigen 
Tag im Flugzeug über das 
südliche Küstengebiet der Nieder- 
lande hinwegfliegt, sieht man unter 
sich eine weite, helle Fläche mit bi- 
zarren geometrischen Linienmustern 
schimmern. Das ist Hollands berühm- 
te gläserne Gartenbaustadt, die größte 
Treibhauskolonie der Welt. 
Der enorme Glashauskomplex, der 
sich über 63 Quadratkilometer er- 


streckt, schüttet wie ein riesiges Füll- 
horn Tag für Tag über Westeuropa 
eine bunte Vielfalt von Dingen aus, 
die teils das Herz, teils den Gaumen 
erfreuen, Millionen von Rosen, Nel- 
ken, Chrysanthemen, Freesien, For- 
sythien und anderen Blumen werden 
per Flugzeug, Lastauto und Bahn an 
Kunden von Schweden bis Spanien 
ausgeschickt; viele tausend Kisten 
Kopfsalat, Tomaten, Gurken, Melo- 
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we Clan-Raucher 


müßte man sein! 


Clan rauchen schafft behaglicheund männliche Atmosphäre. 18 duftende, würzige Tabake 
geben Clan das einzigartige Aroma, Clan ist voll im Geschmack und mild auf der Zunge, 
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nen, Erdbeeren, Endivien, Spinat, 
Blumenkohl und Paprika gelangen 
in kürzester Zeit auf Eßtische an weit 
entfernten Orten. 

Freilich hat nur ein glückliches Zu- 
sammentreffen verschiedenerUmstän- 
de dies alles möglich gemacht — ein 
fruchtbarer Boden, relativ mildes 
Klima, die Erweiterung des Absatz- 
marktes durch die EWG. Der Haupt- 
faktor aber ist das traditionelle Ge- 
schick und der Unternehmungsgeist 
der Holländer in der Anwendung 
neuer gartenbau- und vertriebstech- 
nischer Methoden. 

Der Grundgedanke ist natürlich 
keineswegs neu. Schon seit minde- 
stens hundert Jahren werden in Hol- 
land, Belgien und Deutschland be- 
stimmte Gartenbauprodukte unter 
Glas gezogen. Aber das landläufige 
Treibhaus, mit dem man sich in erster 
Linie die Wärme der Wintersonne 
nutzbar machen will, ist gegen die 
modernen Großgärtnereien unter Glas 
eine recht simple Angelegenheit. 

Heute findet man in Holland Salat- 
felder von einem halben Hektar, die 
Pflanzen fein säuberlich in Reihen ge- 
setzt, unter einem einzigen riesigen 
Glasbaldachin mit Stahlgerippe. Viele 
dieser imposanten Konstruktionen — 
besonders die, in denen Blumen wach- 
sen — laufen auf Schienen. Während 
eine Kultur heranreift, wird nebenan 
schon der Boden für die nächste prä- 
pariert, und sowie das erste Feld abge- 
erntet ist, können ein paar Mann das 
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ganze Treibhaus an seinen neuen 
Standort schieben. 

Betritt man ein modernes hollän- 
disches Gewächshaus, so kommt man 
sich vor wie in der Welt der Zukunft. 
Das Wetter wird künstlich gemacht; 
Temperatur, Luftfeuchtigkeit und 
-zirkulation sind auf die Bedürfnisse 
des jeweiligen Produkts und auf die 
Jahreszeit abgestimmt. In manchen 
der Treibhäuser, die ich besichtigt 
habe, war es erstaunlich kalt und 
trocken. Hieristman dabei, mit nied- 
rigen Temperaturen und geringer 
Luftfeuchtigkeit die Blütezeit von 
Freesien, Forsythien und Lilien zu 
beeinflussen und ihr Wachstum zu 
verlangsamen. In anderen traf ich 
warmes, schwüles Dschungelklima 
an, in dem die Pflanzen besonders 
groß und üppig werden. 

Sogar das Gießen und Düngen geht 
automatisch vor sich. Berieselungsan- 
lagen sorgen für das richtige Maß 
„Regen“, dem nach Bedarf Dünge- 
mittel zugesetzt werden können. In 
manchen Treibhäusern sind zur Über- 
wachung der Bodenfeuchtigkeit elek- 
trische Meßgeräte in der Erde ver- 
graben. 

Vielleicht noch interessanter sind 
die neuen Verfahren zur Beschleuni- 
gung des Pflanzenwachstums. Die 
Wissenschaft hat zum Beispiel fest- 
gestellt, daß Pflanzen größer werden 
und rascher wachsen, wenn man den 
normalerweise äußerst geringen Koh- 
lendioxydgehalt der Luft erhöht. So 


Mit 
Mouson 
Komplimente 
machen 


Bambus 


Parfüm und Feinseife 
Trockenspray-Deodorant 
Rasiercreme und -lotion 
Eau de Cologne 
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Seit eh und je bestimmt Qualität 
den Erfolg der Zanker-Vollautomaten 


(einer immer preiswerter als der andere) 


Die Erfahrung von Jahrzehnten 
steckt in allen Zanker-Geräten. 
Deshalb zeichnen sich alle Zanker- 
Vollautomaten durch gleiche 
Vorzüge aus: deutsche Qualitäts- 
arbeit, Edelstahl „rostfrei“, grund- 
solide verarbeitet, Riesen-Wasch- 
trommel für 5 Kilo Trockenwäsche 
klare sachliche Linien, zeitlose 
Schönheit, Dazu ein zuverlässiger 
Kundendienst. Und schließlich ein 
Preis, der unwahrscheinlich 
günstig ist. 


Mit diesen Qualitäten haben die 
Zanker-Vollautomaten erfolgreich 
ihren Weg gemacht. Zanker- 
Vollautomaten gibt es praktisch 
in allen Preisklassen und für jeden 
Geldbeutel. Vom aufwendigen 
Komfortgerät bis zur preisgünstig- 
sten Standardausführung. |. : 
Fragen Sie Ihren Fachhändler. 

Er ist der objektive Fachmann. ° 
Fragen Sie diesen Fachmann, ob es 
überhaupt ein besseres Gerät gibt 
als einen Zanker-Vollautomaten. 


HERMANN ZANKER KG, 
TÜBINGEN-WEST 


Der Erfolg der Zanker-Vollautomaten 
— die beste Empfehlung 
für die Zanker-Geschirrspüler 


(daspassende Gerät fürjeden Haushalt) 


Ebenso umfassend ist hier die 
Auswahl: Zanker-Spülcenter und 
Zanker-Geschirrspülautomaten. 
Als Standmodell paßt das Gerät 
ohne weiteres in jede moderne 
Küchenfront. Als Unterbaumodell 
steht es unter einer durchlaufenden 
Abdeckplatte zwischen anderen. 
Mit dem neuen Zanker-Spülcenter 
kommt ein komplettes 
Spülzentrum in die Küche: 
Geschirrspülautomat, 5-Liter- 
Speicher, der ständig Heißwasser 


bereitet, Edelstahlspüle mit Misch- 
batterie und verstellbarer Hand- 
brause, Edelstahlabdeckung, Müll- 
box und ein separates Schubfach. 
12 Maßgedecke (oder 7 Maßge- 
decke und 3 Töpfe) werden in 
einem Arbeitsgang blitzblank 
abgewaschen, klargespült und 
getrocknet! 
Geschirrspülautomaten 

ab DM 1525,— (empf. Richtpreis). 
Spülcenter 

ab DM 1840,— (empf. Richtpreis). 


HERMANN ZANKER KG, 
TÜBINGEN-WEST 


Das künstliche Wetter der Gewächs- 
häuser läßt diese Riesengurken entstehen 


unerläßlich die Nährstoffe des Bodens 
für ihr Gedeihen sind, bauen die 
Pflanzen doch den größten Teil ihrer 
Körpersubstanz aus Kohlendioxyd 
auf. Der in diesem Gas enthaltene 
Kohlenstoff wird von ihnen unter 
Ausnutzung der Energie des Sonnen- 
lichts mit Wasserstoff aus dem Was- 
ser im Boden zu Kohlehydratgewebe 
verarbeitet. 

Die holländischen Gärtner gewin- 
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nen das Kohlendioxyd durch Abbren- 
nen von Öl oder Propangas und leiten 
es dann in die Treibhäuser, mit er- 
staunlichem Erfolg, besonders im 
Tomaten- und Salatanbau. In einem 
großen Salatglashaus in Naaldwijk 
wird sogar Erdgas, so wie es aus der 
Leitung kommt, zur „Luftanreiche- 
rung“ verbrannt. 

Selbst den täglichen und jahres- 
zeitlichen Wachstumsrhythmus wis- 
sen die Holländer zu beeinflussen. Als 
ich einmal spätabends an einer Ver- 
suchsanstalt vorüberfuhr, fiel mir auf, 
daß dort mehrere große Treibhäuser 
hell erleuchtet waren. Der Direktor 
erklärte mir dann, was es damit auf 
sich hat. Die nächtliche Beleuch- 
tung dient zur Verlängerung der täg- 
lichen Wachstumsperiode. Unter den 
Glasdächern hängen lange Reihen von 
Scheinwerfern, die entsprechend dem 
Licht- und Dunkelheitsbedarf der 
jeweiligen Pflanzen von Photozellen 
selbsttätig ein- und ausgeschaltet wer- 
den. Auf diese Art kann man junge 
Gurken und Tomaten viel rascher 
großziehen als sonst. 

Manche Blumen wieder brauchen 
Dunkelheitsperioden zum Aufblühen. 
Bei ihnen können die Gärtner, was 
manchmal des Absatzes wegen ange- 
zeigt ist, durch. Einschalten des Lichts 
bei Nacht das Aufbrechen der Knos- 
pen hinauszögern. Mit derartigen 
Kunstgriffen hat man die Chrysan- 
theme, die früher nur zu einer be- 
stimmten Zeit des Jahres blühte, in 
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eine ganzjährige ‚Augenweide ver- 
wandelt. 

Die Statistik zeigt, wie gut sich 
diese Methoden bewähren. Bei To- 
maten werden im Treibhaus Hektar- 


erträge bis zu 120 Tonnen pro Jahr 


erzielt, verglichen mit rund 40 auf 
vielen Anbauflächen unter freiem 
Himmel. Da die Glashausgärtner das 
Wetterrisiko, das große Handikap der 
Landwirtschaft, nicht haben, können 
sie schön volle und feste Tomaten 
liefern, wie sie die Leute lieben. 
Freilich haben auch die geographi- 


schen Gegebenheiten mit zu dem 


Boom beigetragen. Rings um Holland .. 
herum, in Westdeutschland, Belgien, 


Nordfrankreich und Ostengland, lie- 
gen innerhalb eines Kreises von etwa 
fünfhundert Kilometer Radius Dut- 
zende von dichtbevölkerten Sied- 
lungszentren mit kaufkräftiger Ver- 
braucherschaft. Die niederländischen 
Gemüsegärtner haben diesen Kreis 


schon vor Jahren gezogen und ent- 


sprechend disponiert. 

Natürlich ist Treibhausgemüse teu- 
rer, aber es findet wegen seiner über- 
legenen Qualität solchen Anklang, 
daß es vielerorts durchaus mit den 
billigeren, im Freien gezogenen 
Produkten konkurrieren kann. Auf 
den Verladerampen eines Münchener 
Großmarktes habe ich Kisten mit 
appetitlich frischem Salat in Kunst- 
stoffhüllen neben anderem stehen 
schen, der aus viel weniger weit 
entfernten Anbaugebieten stammte 
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und trotzdem schon welke Blätter 
Flecke hatte. Der 
Gemüseimporteur Hans Ostler zeigte 
mir eine Sendung holländischer Treib- 
haustomaten und sagte: „‚Gestern ge- 
pflückt. Noch heute nachmittag sind 
sie in den Läden. Importtomaten von 


‚anderswo brauchen unter Umständen 


mehrere Tage, bis sie bei uns ankom- 
men.“ 

Die Letztverbraucher bestätigen 
das. In der Nähe eines Marktes habe 
ich einmal eine gerade vom Einkau- 
fen kommende Frau gefragt, was sie 
von dem holländischen Gemüse halte. 
„Bei holländischen Tomaten weiß 
man, was man hat“, sagte sie. „Sie 
sind immer schön glatt und fest. 
Und der Salat — kein Abfall. Es ist 
zwar alles etwa um die Hälfte teurer, 
aber die Mehrausgabe lohnt sich. 
Meine Freundinnen finden das auch.“ 

Aber das Gemüse ist nur eine Seite 
der Sache. Die Blumen haben einen 
ebenso großen Anteil an der Hoch-. 
konjunktur der Treibhausgärtnerei. 
Heute werden jedes Jahr Blumen im 
Gesamtwert von über 220 Millionen 
Gulden abgesetzt, rund viermal soviel 
wie 1950. 

Glashausblumengärtnereien kön- 
nen von schr verschiedener Größe 
sein. Manche sind bescheidene Fami- 
lienbetriebe, andere regelrechte Groß- 
unternehmen. Die Gärtnerei. van 
Staaveran hat acht Hektar Land unter 
Glas. Sie beschäftigt hundert Leute 
und hat in ihren Treibhäusern, Heiz- 
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anlagen, Maschinen und Fahrzeugen 
ein paar Millionen Gulden stecken. 
Maurice van Staaveran hat sich auf 
der Suche nach Rationalisierungsmög- 
lichkeiten sogar auf ein Gebiet bege- 
ben, das an sich nichts mit der Gärt- 
nerei zu tun hat — die Öldestillation. 
Als ihm einmal in einem strengen 
Winter die Heizölrechnung zu hoch 
wurde, horchte er ein bißchen herum 
und brachte schließlich in Erfahrung, 
daß beim Löschen der großen Tanker 
im Hafen von Amsterdam immer 
Rückstände von verunreinigtem, min- 
derwertigem Öl anfallen, das die Fir- 
men für wenig Geld hergeben. Jetzt 
holt er sich das Zeug mit eigenen 
Tankwagen ab, reinigt es und hat 
auf diese Art billigen Brennstoff zum 
Heizen seiner Gewächshäuser und zur 
Dampferzeugung für die Sterilisation. 
Was er selbst nicht braucht, verkauft 
er an andere Gärtnereien weiter. 

Ein anderer bekannter Name im 
holländischen Blumengärtnereiwesen 
ist die „Witwe Eveleens“. Die in- 
zwischen verstorbene Frau Evelcens 
betrieb das Geschäft, um ihre fünf 
Söhne großzuziehen. Die übernah- 
men es dann und bauten es unter 
Beibehaltung des alten Firmennamens 
aus. Das Unternehmen, das drei 
Hektar unter Glas hat, ist auf Farne 
spezialisiert, von denen es etwa vier- 
zig Arten aus Sporen zieht. Es liefert 
jedes Jahr rund fünf Millionen junge 
Farnkrautpflanzen ins Ausland. 

Um einen raschen und reibungslo- 
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sen Absatz der leichtverderblichen 
Treibhausprodukte sicherzustellen, 
haben sich die Holländer ein raffinier- 
tes Auktionsverfahren ausgedacht, das 
schnelle Abschlüsse und auch bei gro- 
Ben Quantitäten einen flotten Versand 
ermöglicht, zudem Erzeugern wie 
Abnehmern eine Menge Buchhal- 
tungsarbeit erspart. Einmal bin ich 
frühmorgens zu einer der beiden 
Blumenauktionen gegangen, die je- 
den Tag in dem großen Treibhaus- 
zentrum Aalsmeer abgehalten werden, 
eine Autostunde nordöstlich von 
Den Haag. Erst machte ich einen 
Rundgang durch die langen Schup- 
pen des 2,8 Hektar großen Geländes 
und sah mir die Unnuassen von pracht- 
vollen Schnittblumen und Topfpflan- 
zen an, die hier immer schon vor 
Morgengrauen aufgestellt werden. In 
der Auktionshalle,die wieeinVortrags- 
saal aussicht, sitzen rund zweihundert 
konzessionierte Einkäufer, die skan- 
dinavische, britische, französische, bel- 
gische, luxemburgische, westdeut- 
sche, Schweizer, österreichische und 
andere ausländische, aber auch ein- 
heimische Großabnehmer vertreten. 
Jeder hat eine Kennummer vor sich 
stecken. An der Wand hängt eine 
große Uhr mit einem Zeiger und 
einer Preisskala als Zifferblatt. 

Ein Brett mit blauen Primeln wird 
hereingekarrt, und die Auktion be- 
ginnt. Der Uhrzeiger wandert, bei 
einer weit über dem erwarteten 
Preis liegenden Ziffer beginnend, lang- 


Wenn Sie im beneidenswerten Alter zwischen 18 und 28 Jahren sind und 
wenn Sie sich für 1968 noch nicht endgültig festgelegt haben, dann sollten Sie 
ganz schnell den „PANEUROPA-Sommer-Ferienkatalög für junge Leute” anfordern. 
PANEUROPA-Jugendreisen zu Europas schönsten Ferienorten mit Flugzeug, 
Schiff oder Liegewagen ab allen Großstädten Deutschlands und der Schweiz. 
PANEUROPA das große Spezial-Touristikunternehmen ausschließlich für junge Leute, 
die ihre eigenen Vorstellungen von Urlaub und Reise haben. 

Büros: 43 Essen, Kopstadtplatz 6/l, Tel. 237865 
3 Hannover, Alte Celler Heerstraße 37, Tel. 66 56 38 
2 Hamburg 36, Hohe Bleichen 13 (Passage), Tel. 347558 
Schweiz: Touristik Paneuropa AG, Vaduz (FL), Kirchstraße 749, Tel. 7522370 


Junge Leute reisen 
mit jungen Leuten 
ganz unter sich 


(das war die Idee, damit sind wir 
gross und leistungsfähig geworden) 


8 München2 : 
PAN EUROPA Theatinerstraße 33 Gutschein 
Tel. 2244.66 Namen 


8 München 2 Ort 
ENDREISEN Dachauer Straße 20 | Straße 
Tel. 55 51 61 == DE gan 


Tips für Sie aus der Gear $DFeinkostkiiche. 


Scheibletten auf Toastbrot 


Käsebrot mal ganz anders... 


...wie einfach hört sich das an. lichkeiten wie „Croque-Monsieur“ 
Und doch verbergen sich hinter die- „Jäger-Toast“ oder „Johnny’sSand. 
sen Worten so gastfreundliche Mög- wich“. Diese Rezepte und noch vie 


Scheibleuen 


KRAFT 
10% Scheibletten 


HOLLÄNDER SCHMELZKASE 


mehr — insgesamt sind es 33 neue 
Vorschläge und Tips für die Ab- 
wechslung beim Abendbrot — sind 
in einer reich bebilderten Broschüre 
zusammengefaßt. 

Wir schicken Ihnen gerne kostenlos 
ein Exemplar. 

Bitte schreiben Sie uns. 


.s.”.so...„.., 


..—n...——a.n. .s......« 


.o 


“Abwechslung fürs Abendbrot“ 
Rezeptvorschläge für Sie 


Kraft GmbH 
Beratungsdienst Bl 
6236 Eschborn/Taunus 
Postfach 1220 


CKR 


K AFT) für gutes Essen 
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sam zu immer niedrigeren Werten. 
Endlich hält der Einkäufer neben mir 
den richtigen Moment für gekom- 
men. Er drückt auf einen Knopf, 
und sein Angebot wird elektronisch 
registriert. Auf dem Zifferblatt er- 
scheint in einem Fenster seine Num- 
mer. Das Geschäft ist abgeschlossen. 
Meinungsverschiedenheiten, wer zu- 
erst geboten hat, kann es praktisch 
nicht geben, weil die Registrieranlage 
auf eine Tausendstelsekunde genau ar- 
beitet. 

Zu Mittag hatten sich die Schup- 
pen geleert. Fünf bis sechs Tonnen 
Blumen, zirka 80 Prozent der an dem 
Tag verkauften Ware, waren bereits 
vom nahen Flughafen Schiphol aus 
mit Frachtmaschinen an ihre Be- 
stimmungsorte abgegangen. Außer- 
dem rollte ein „Blumenexpreß‘‘ nach 
Amsterdam, von wo die Blumen und 
Blattpflanzen mit Kühlwaggonsin alle 
Teile Europas weiterbefördert wer- 
den. Erst beim Verlassen der hochmo- 
dernen elektronischen Blumenbörse 
sah ich, daß manche der Gärtner in 
ihren Holzschuhen gekommen wa- 
ren. Sie hatten sie draußen vor der 
Tür stehenlassen und schlüpften nun 
zum Heimgehen wieder hincin. 

Auch das Gemüse aus den Treib- 
häusern wird mit der Auktionsuhr an 
den Mann gebracht, obschon zum 
Schutz der Erzeuger für manche 
Produkte Mindestpreise vorgeschrie- 
ben sind und immer mehr Abnehmer 
es vorziehen, die Ware auf Grund von 
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vorher abgeschlossenen Lieferverträ- 
gen zu kaufen. Vielfach verbieten 
auch Menge und Gewicht des Tages- 
angebots eine Vorführung im Aukti- 
onssaal,aber die Auktionsorgane inspi- 
zieren alles schr gründlich, und dann 
können die Einkäufer sich gewöhn- 
lich auch schon an Hand der Kenn- 
nummer ein Bild von der Qualität 
machen. 

Heute folgen auch die Gärtner in 
anderen europäischen Ländern, be- 
sonders in Belgien, Frankreich, der 
Bundesrepublik und Italien, schon 
dem holländischen Beispiel und ver- 
wandeln einen immer größeren Teil 
ihrer Anbauflächen in Treibhauskul- 
turen. Belgien, wo man nach dem 
geschäftlichen Fiasko mit dem Wein- 
traubenanbau unter Glas eingesehen 
hat, daß sich mit Gemüse und Blu- 
men mehr verdienen läßt, hat heute 
ungefähr 900 Hektar Glashausfläche 
mit Tomaten, Salat, Gurken und 
beliebten Blumensorten. In Frank- 
reich, besonders im Loiretal, stellen 
sich die Gärtner mit einem solchen 
Tempo auf den Glashausbetrieb um, 
daß die Statistik gar nicht mehr nach- 
kommt. In der Bundesrepublik sind 
etwa 1000 Hektar unter Glas. In 
Italien ist 1960 auf 623 Hektar Treib- 
hauskultur getrieben worden. Diese 
Fläche hat sich inzwischen auf 4000 
Hektar ausgedehnt und soll bis 1970 
6500 Hektar erreichen. 

Die Holländer ruhen sich jedoch 
keineswegs auf ihren Lorbeeren aus. 


Auf den paradiesischen 
Bahama Inseln 
können Sie wirklich 
alles tun 


(schwimmen, segeln, tauchen, Limbo tanzen, 
Schätze suchen, hochseefischen, motorbootfahren) 


oder 
einfach gar nichts! 


700 paradiesische Sonneninseln über 900 km warme, glasklare 
See verstreut. Sommer das ganze Jahr. Bahamas — Ferien vom Ich. 
Wo Sie im kultivierten Nassau mit Strohhut und »Räuberzivil« 
einer von vielen sind. Oder wo Sie auf einer der vielen kleinen 
Koralleninseln nichts tragen und niemand Sie stört. Und bedenken 
Sie, in den meisten Hotels wird fließend deutsch gesprochen 
Wieviel Sie ein Urlaub auf den Bahamas kostet? Viel, viel weniger, 
als Sie denken. Schicken Sie uns diesen Coupon. Sie erhalten 
dann alle Informationen. Auch Ihr Reisebüro berät Sie gern. 


An: Bahamas Ministry of Tourism (McCann) 
| Baseler Hochhaus am Baseler Platz - 6 Frankfurt am Main 
| Bitte, senden Sie mir Informationsmaterial über Urlaub 
auf den Bahamas. 


DB 1/68 


| 
Name: | 
| 
| 
| 


112 


Sie suchen den Gartenbau immer wei- 
ter zu vervollkommnen. Bis auf we- 
nige Ausnahmen müssen Blumen- 
und Gemüsegärtner eine staatliche 
Konzession haben, womit ihnen ihre 
fachliche Befähigung bescheinigt 
wird. Zur Heranbildung des Nach- 
wuchses haben die Niederlande ein 
vortreffliches Schulsystem aufgebaut. 
In den modernen Klassenzimmern der 
Lehr- und Versuchsanstalt von Aals- 
meer bekommen ständig ein paar 
hundert junge Leute eine vierjährige 
Blumengärtnerausbildung. Gemüse- 
bau wird an einem anderen, ähnlichen 
Institut in Naaldwijk gelehrt. Außer- 
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dem gibt es in dem ganzen Gartenbau- 
gebiet Oberschulen, Abendschulen, 
Sonderkurse für etablierte Gärtner 
und drei vierjährige Gartenbauakade- 
mien. Gekrönt wird das Ganze von 
der Landwirtschaftlichen Hochschule 
in Wageningen. 

Die gründliche Ausbildung und 
die hohen Leistungsnormen, die sich 
die Holländer setzen, gewährleisten, 
daß die mit so viel Mühe und Fleiß 
erworbenen Fachkenntnisse an die 
nächste Generation weitergegeben 
werden und daß das Land noch viele 
Jahre seine Nachbarn mit Genüssen 
für Leib und Seele versorgen kann. 


zZ. 


Auch eine Möglichkeit 


Einer meiner Bekannten nahm während einer Diätkur zehn Kilo ab. 
„Wie haben Sie das nur gemacht 2“ fragte ich. 


„Nun“, erwiderte er, „ich habe bei Tisch viel geweint.“ 


J-B. 6. 


Die überwältigende Hälfte 
Unser kleiner Sohn kam vom ersten Schultag heim, und ich fragte ihn, 
wie viele Kinder in seiner Klasse seien. „Vierzehn“, erklärte er mit dem gan- 
zen Ernst seiner sechs Jahre. „Sieben Jungen und eine Unmenge Mädchen.“ 


ILN.B.' 


Qualität 
„Nur nicht so nervös, mein Junge“, sagte der Manager am Ring zu seinem 
Boxer. „Vergiß nicht, wenn der andere was taugte, würde er nicht gegen 


dich antreten.“ 


B.P, 


Handwerkszeug 


Em Mann, der an Kanalarbeitern vorbeiging, hörte den einen zum 
Einstiegloch hinunterrufen: „Wenn du raufkommst, bring mein Kissen und 


das Radio mit.“ 


B.K.P: 


und so sieht er fertiggeknüpft aus: 


PA y\ \ 


Ih STELELEE BI), D Teppich 


Er ist nur einer von 53 verachisdenen READICUT- -Teppichen. Genauer gesagt: von Teppichen, 
Brücken, Läufern und Bettumrandungen. Wundervolle Farbkompositionen sind dabei. Alte orien- 
talische Muster. Und moderne Dessins. Alle sind leicht und mühelos zu knüpfen. Selbst das 
schwierigste Muster. Was zur READICUT-Knüpfausrüstung gehört, sehen Sie oben: Ein prak- 
tischer Knüpfhaken. Die gleich auf die richtige Länge geschnittenen Wollfäden — aus reiner 
englischer Wolle. Und der farbig bedruckte Stramin, in dem die Wollfäden mit dem Knüpfhaken 
eingeknüpft werden. READICUT hat vorgearbeitet, um Ihnen diese Handarbeit so angenehm wie 
möglich zu machen. Eine Handarbeit so recht für gemütliche Abende. Sie werden mit Freude das 
Werden Ihres Teppichs beobachten. Ein Wertstück entsteht in Ihren Händen. Wann wollen Sie 
beginnen? 


THE READICUT WOOL GMBH Abit. E/46 22 Elmshorn / Holstein. Postfach 1149 


für Österreich und Italien: THE READICUT WOOL GES.MBH Wien VI/56, Mollardgasse 69, Postfach 154 
für die Schweiz: READICUT WOOL AG, General Guisan-Straße 1, CH 5001 Aarau 


een GUTSCHEI N ERRRRERERRTEE) 
ai Auf Postkarte geklebt oder als Briefdrucksache (20-Pf-Briefmarke) @ 


SendensSioumir u — Shui nt 2 
. kostenlos und (Name - bitte in BLOCGKSCHRIFT schreiben) 


Kostenlos erhalten Sie 
unser READICUT-Teppichbuch mit I unverbindlich 
farbigen Teppich-Abbildungen und 15; E das farbige REA- 
Knüpfanleitung, Originalwollproben | DICUT - - Teppich- (Ort mit POSTLEITZAHL) 
in 52 Farben, Preisliste mit Teilzah- buch nebst wei- 

lungsplan, nach dem Sie Ihre Raten- 


5 teren Informa- { 
zahlung selbst bestimmen können. mm m 
Senden Sie uns bitte den Gutschein jp) tionen. (Straße/Platz) E/46 
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MNier 
Bin ich, 
Dvane, 
wieder ein 
eehter 
Citroen 


Der 2 CV ist eine 

vernünftige Rechnung. 

Dyane - eine glückliche Synthese 
von Wirtschaftlichkeit und Komfort: 
Verbrauch 4,97 | (DIN), bequeme 
Polstersitze und viel Platz für 4 Erwachsene. 
Das alles für DM 6;- Steuer 


Ihr Citroön-Händler 
informiert Sie gerne 
{z. B. auf einer Probe- 
fahrt). Oder Sie 
fordern von Citro&n 

die Prospekte direkt an. 
Citroen wünscht Ihnen: 


und DM 17,40 Versicherung im Monat. Bon voyage! 
Weitere Punkte für Dyane: 
Citroen-Strassenlage, Luftkühlung, Rolldach. N ® .. 
Und seine Sicherheit? - Citroen! A citroen 
immer seiner Zeit voraus 


Citroen Automobil At 


Erweitern Sie 
Ihren Wortschatz 


VON PETER DÜLBERG 


FREMDWÖRTER begegnen einem in solcher Fülle, daß selbst der Gebildetste nicht 
alle kennen kann. Doch werden Sie sicher einen großen Teil unter den folgenden 
sechzehn als alte Bekannte begrüßen. 

Jedem Wort sind vier Erklärungen beigefügt, von denen aber nur eine richtig ist. 
Streichen Sie sie bitte überall an und vergleichen Sie Ihre Resultate dann mit den 
Antworten auf der nächsten Seite. 


1. Ätiologie — A: Schönheitslehre. B: 9. Konfektion — A: Vollkonmenheit. 


Lehre von den Ursachen. C: Wort- 
erklärungslehre. D: überflüssige Wieder- 


B: Herstellung. C: Süßigkeit. D: Be- 
dingung. 


holung. 10. Luzerne — A: vierbeiniges Kriechtier. 
2. Bauxit — A: Erlaubnis, Billigung. B: Dachfenster. C: Futterpflanze. D: 

B: Sprengstoff. C: Mineral. D: Meß- Waldrand, Feldrain. 

gerät. 11. Mandorla — A: Heiligenschein. B: 
3.'charismatisch — A: begnadet. B: Rundfenster in Kirchen. C: Zupfinstru- 

rätselhaft. C: gespensterhaft. D: mild- ment. D: Teil des Altars. 

tätig, 12. Palmette — A: Farbmischplatte. B: 


4. Chrysopras — A: Blattgrün. B: klarer 
Halbedelstein. C: trüber Halbedelstein. 
D: Zierpflanze. 

. Debakel — A: Zusammenbruch. B: 
Zwangslage. C: lächerliche Verwechs- 
lung. D: diplomatischer Einspruch. 

. Euphorie — A: Heuchelei. B: Be- 
schönigung. C: Wohllaut. D: Heiterkeit. 

. Idiom — A: Grundsatz. B: krank- 
hafte Abneigung. C: Mundart. D: 
Versehen. 

. Karbonade — A: Hackfleischkloß. 
B: Schießerei. C: Fleischbrühe. D: 
Bratfleisch. 


13; 


14, 


15, 


16. 


Saugröhrchen. C: Schmuckform. D: 
Helmbusch aus Federn. 

rastrieren — A: in Pünktchen auflösen. 
B: um die eigene Achse drehen. C: weg- 
schaben. D: mit Linien versehen. 
Remise — A: Ausspann, Pferdewech- 
sel. B: Verschlag, Vorratsraum. C: un- 
entschiedener Spielausgang. D: zurück- 
gesandte Ware. 

Shanty — A: geistliches Negerlied. 
B: Seemannskost. C: Seemannslied,. 
D: aufschneiderische Erzählung. 
Status — A: Satzung. B: Gestalt. 
C: Stelle, Haltepunkt. D: Stand. 
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Antworten zu 
»ERWEITERN SIE 
IHREN WORTSCHATZ« 


1. die Ätiologie — B: Von griechisch aitiologla 
(aus aition ‚Ursache‘ und lögos ‚Kunde‘. Wis- 
senschaft von den Ursachen; ihre Erforschung, 
z. B. die von Krankheiten. 


2. das Bauxit — C. Ableitung von Les Baux 
(spr. läböh), dem ersten Fundort (in Frank- 
reich). Tonerdehydrat, meist rotgefärbtes Mi- 
neral, aus dem man Aluminium gewinnt. 


3. charismatisch — A. Eigenschaftswort zu 
„das Charisma“, griechisch, Gnadengabe, 
göttliche Berufung, von chäris ‚Anmut; Huld‘. 
Was göttliche Begnadung ist, z. B. die Gabe 
des Heilens, Weissagens u. ä.; danach allgem. 
von einer ungewöhnlich guten menschlichen 
Ausstrahlung gesagt. 


4. der Chrysopras (spr. krüsoprähs) — C. 
Griechisch chrysöprasos, von chrysds ‚Gold‘ 
und präson ‚Lauch‘. Abart des Chalzedons, 
lauchgrüner, nichtdurchsichtiger Halbedel- 
stein. 


5. das Debakel — A. Französisch debäcle 
(eigentl. ‚Enthemmung‘, auf lateinisch baculum 
‚Stock, Stange‘ zurückgehend) ‚Verwirrung, 
Zusammenbruch‘, danach übertragen ‚Kata- 
strophe, Unheil‘. 


6. die Euphorie (‚ph‘ spr. ‚£‘) — D. Griechisch 
euphorta (aus eu- ‚wohl‘ und pherein [er]tragen‘) 
‚leichtes Ertragen von Leiden‘: trügerisches 
Wohlbehagen bei Sterbenskranken; heitere 
Stimmung infolge von Rauschgiftgenuß oder 
Geisteskrankheit. 


7. das Idiom — C. Französisch. idiome, von 

griechisch idiöma ‚Eigenheit (einer Sprache), 
besonderer Ausdruck‘ (fdios ‚eigen‘). Gesamt- 
heit der Spracheigentümlichkeiten einzelner 
oder mehrerer; Mundart. 


8. die Karbonade — D. Spanisch carbonada 
‚über Kohle (carbön, lateinisch carbo) gebra- 
tenes (Fleisch)‘. Danach ‚gebratenes Kalb-, 
Schwein- oder Hammelstück‘, meist von den 
Rippen. 


9. die Konfektion — B. Französisch confec- 
tion ‚Anfertigung‘, lateinisch confectio, von 
conficere ‚anfertigen, herstellen, zubereiten‘. 
Herstellung, bes. serienmäßige, von Kleidungs- 
stücken; der Handel mit ihnen; danach auch 
die Fertigkleidung selbst. 


10. die Luzerne — C. Französisch, von pro- 
venzalisch Iuzerno, eigentl. ‚Leuchtwurm‘, 
auf lateinisch Iucere ‚leuchten‘ beruhend: die 
Samenbohnen der mehrjährigen Futterpflanze 
Medicago sativa sind gelblich glänzend. 


11. die Mandorla (auch auf -dör- betont) — 
A. Italienisch ‚Mandel‘, von spätlateinisch 
amandula (aus griechisch amygdäie). Mandel- 
förmiger, die ganze Gestalt (bes. einer Chri- 
stus- oder Marienfigur) umfassender Heiligen- 
schein („Mandelglorie‘“‘), bes. in der Kunst 
des Mittelalters. 


12. die Palmette — C. Französisch ‚Pälmchen‘, 

von palme, lateinisch palma ‚flache Hand; Palm- 
baum (mit handähnlichen Blättern); Palm- 
zweig‘. In der antiken und klassizistischen 
Kunst Blattornament in Fächerform, meist 
gereiht. Auch Form für Spalierobstbäume. 


13. rastrieren — D. Zeitwort zu „‚das Rastral‘“ 
(von lateinisch rastrum ‚Hacke‘, später ‚Rechen‘) 
‚fünfzinkiges Gerät aus Messingblech zum 
Ziehen von Notenlinien‘. Daher ‚damit Papier 
mit Notenlinien versehen‘. 


14. die Remise — B. Französisch ‚Aufbewah- 

rungsort‘, von remettre (lateinisch remittere) 
‚zurücktun, wiederhinstellen‘. Wetterdach, 
Schuppen für Wagen, Geräte, Holz usw. Sel- 
ten statt „das Remis‘, unentschiedener Aus- 
gang eines Schachspieles, eines Sportkamp- 
fes (C). 


15. das Shanty (spr. schänti) — C. Mehrz. auf 
-ies oder -ys. Englisch, Nebenform zu chan- 
t(e)y ‚Gesang‘, auflateinisch cantus ‚Lied‘ (canere 
‚singen‘) zurückgehend. Strophenlied eng- 
lischsprechender Matrosen, vielfach zur Arbeit 
gesungen. 


16. der Status — D. Moehrz. unverändert 
(selten). Lateinisch ‚Zustand‘, von stare ‚stehen‘. 
Festgestellter Zustand, Stand, Bestand; wirt- 
schaftliche und gesellschaftliche Stellung eines 
einzelnen oder einer Gruppe. 


Bewertung: 15—16 richtig: Ausgezeichnet. 12—14 richtig: Sehr gut. 10—11 richtig: Gut. 
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Name: 


Nationalität: Untorncdhaual | 
Besondere mamnulıch, / 
Kennzeichen: auspruchsyall , Negand 


Eau de Cologne : Rasierwasser after shave - Elect-Rasierwasser pre shave 
Rasierseife - Rasiercreme - Haar-Tonic . SIRfix-Frisiercreme - Herrenseife 
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Von LEO JANKOWSKI 
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ÜR IHRE Weihnachtseinkäufe 
F haben die Bundesbürger im Jah- 

re 1966 über 9 Milliarden Mark 
ausgegeben. Grob gerechnet, hat das 
höchste aller Feste jede Familie mit 
zwei Kindern mindestens 600 Mark 
gekostet — etwa 50 Mark mehr als 
im Jahr zuvor. ° 

Kein anderes Ereignis des Jahres 
hat einen so großen Einfluß auf die 
Wirtschaft wie das Weihnachtsfest. 
Ein Viertel aller Kleidungsstücke, 
Wäsche, Parfümerieartikel und Sü- 
Bigkeiten wird in den Monaten No- 
vember und Dezember gekauft, eben- 
so fast ein Drittel aller Krawatten, 
Fernsehapparate, Stereorundfunk- 
empfänger und Schallplatten, ein 
Drittel aller Herrenartikel und Leder- 
waren, über ein- Drittel aller Pelze, 
Schmuckwaren und Uhren, die Hälf- 
te aller Kameras. Darüber hinaus gibt 
es seit Jahrzehnten Industriezweige, 
die fast nur für das Weihnachtsge- 
schäft arbeiten. Allein die Geschenk- 
papierindustrie sorgt jeden Dezember 
für Umsätze in Höhe von 30 Millio- 
nen Mark. 

Der Christbaum — vor 1600 nur 
im Elsaß bekannt — steht heute in 
15 Millionen deutschen Weihnachts- 
zimmern; 90 Millionen Mark werden 
dafür ausgegeben. Obwohl jedes Jahr 
12,5 Millionen Bäume in westdeut- 
schen Staats- und Gemeindeforsten 
oder in privaten Wäldern für das 
Weihnachtsfest gefällt werden, reicht 
diese Zahl nicht aus. 2,5 Millionen 


Nach einem Artikel von Don W’harton 


Weihnachtsbäume müssen importiert 
werden, meist aus Dänemark, Belgien 
und den Niederlanden. Die Christ- 
baumschmuckindustrie streut jedes 
Jahr zerbrechlichen Glitzertand für 
über 25 Millionen Mark auf die 
Tannen, und an den versilberten 
Zweigen verbrennen 8 Millionen 
Kilogramm Kerzen für über 21 Mil- 
lionen Mark. 

Schon anderthalb Jahre vor dem 
Fest setzt das Weihnachtsgeschäft 
ein. Die 1967 zu Weihnachten ver- 
schickten Glückwunschkarten sind 
schon im Juni 1966 entworfen und 
im März darauf auf der Frankfurter 
Frühjahrsmesse den Einzelhändlern 
zum Kauf angeboten worden. Die 
Messeaufträge entscheiden über die 
Auflage der einzelnen Entwürfe — 
oft 30000 Stück oder mehr. 1966 
kauften die Bundesbürger nach der 
Schätzung eines Verlages für 70 
Millionen Mark gedruckte Weih- 
nachtsglückwünsche. Die Bundespost 
nahm etwa die Hälfte dieser Summe 
an Porto dafür ein. 

Die erste uns bekannte deutsche 
Weihnachtskarte hat der Schriftsteller 
Heinrich König im Jahre 1852 in sei- 
nem Wohnort Hanau am Main druk- 
ken lassen. Handschriftlich setzte er 
nur noch seinen Namen unter die 
Glückwünsche für Verwandte und 
Bekannte. Der Drucker erkannte das 
Geschäft und begann Weihnachtskar- 
ten in größeren Mengen zu vertreiben. 
Heute stellen 65 Postkartenverlage in 
119 


120 


Die bunten Schaufenster der 
Geschäfte wecken mannig fache Wünsche 


der Bundesrepublik und West-Berlin 
Weihnachtskarten nach tausend ver- 
schiedenen Entwürfen her. 

Zusätzlich zu den über 300 Millio- 
nen Weihnachtskarten bewältigt die 
Bundespost in den Wochen vor dem 
Fest in 7 Millionen Überstunden rund 
30 Millionen Pakete und 20 Millionen 
Päckchen. 

Seit 1926 bietet die Post „Telc- 
grammschmuckblätter“ für eine Mark 
pro Stück an. 128000 Bundesbürger 
haben zum Weihnachtsfest 1966 von 
ihnen Gebrauch gemacht. 

Die Fernsprechämter verzeichnen 
über Weihnachten eine Rekordzahl 
an Telephongesprächen. Am ersten 
und zweiten Feiertag ist der Fern- 
sprechverkehr mit Übersee um 85 
Prozent stärker als an normalen Ar- 


WEIHNACHTEN — DAS RIESENGESCHÄFT 


Januar 


beitstagen. Der Höhepunkt des inner- 
deutschen Telephonverkehrs wird am 
Heiligen Abend gegen 16 Uhr er- 
reicht. 

Vor vierzig Jahren noch hat die 
deutsche Durchschnittsfamilie wenig 
Geld für Weihnachtspapier ausgege- 
ben. Heutzutage kann der Käufer 
zwischen mehr als 700 verschiedenen 
Mustern an Einwickelpapier wählen, 
und nach Schätzungen von Fachleuten 
gibt jede Familie durchschnittlich 
2 Mark für Weihnachtspapier aus. 

Auf den Wunschzetteln der Kinder 
steht das Spielzeug natürlich an erster 
Stelle. Die Hälfte aller Spielwaren 
wird in der Weihnachtszeit verkauft, 
für eine halbe Milliarde Mark. Die ' 
Weihnachtssaison für Spielzeug be- 
ginnt schon im Februar auf der Spiel- 
warenmesse in Nürnberg, wo die 
Einkäufer ihre Bestellungen aufgeben. 
Zur letzten Messe kamen 19800 Ein- 
käufer, um bei 1186 Fabrikanten aus 
28 Ländern unter 100000 Spielzeugen 
ihre Wahl zu treffen, seien es einfache 
Bauklötze oder ferngesteuerte Flug- 
zeuge zum Selbstbasteln, seien es 
Autorennplätze, Miniatur-Eisenbahn- 
anlagen oder Puppen, die 24 Sätze 
sprechen können. 

Die Anfänge dieser größten Spiel- 
warenmesse der Welt reichen bis ins 
späte Mittelalter zurück. Im vier- 
zehnten und fünfzehnten Jahrhundert 
wurde Nürnberg das europäische 
Zentrum des Spielwarenhandels. Die 
Kaufleute aus Paris, Prag, Rom und 
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Von der 
wunder- 
baren Kraft, 
die in jedem 
Menschen 
ruht. 


Der Quell, 
aus dem die Erfolgreichen schöpfen. 


A 


Jeder weiß, daß der Mensch fähig ist, 
größte Werke zu. vollbringen. Die 
wenigsten bedenken jedoch, daß in 
ihnen die gleiche große Kraft ruht, die 
sie zu Höchstleistungen befähigt. Im 
Grunde genommen hat daher jeder 
Mensch gleiche Startbedingungen. Das 
erklärt auch, warum immer wieder so- 
gar körperlich behinderte Menschen 
aus dem Nichts etwas geschaffen ha- 
ben. Wo nun liegt diese Kraft und wie 
läßt sie sich erschließen? 

Dieser Kraftquellliegt in den scheinbar 
unergründlichen Tiefen der mensch- 
lichen Seele. Dort entstehen aber auch 
die Schwierigkeiten, an denen die mei- 
sten Menschen scheitern: Schüchtern- 
heit, Willensschwäche, Mißmut, Angst, 
Unruhe,Niedergeschlagenheit, Arbeits- 


Anzeige 


unlust, Eheschwierigkeiten, um nur 
einige zu nennen. Von diesen Eigen- 
schaften besitzt jeder Mensch minde- 
stens eine. 

Die Psychologie(Seelenkunde) hatnun 
erkannt, wie diese Anlagen entstehen 
und sie hat auch einen wunderbaren 
Weg gefunden, von diesen Schwächen 
loszukommen. Zuerst lernen Sie an 
verblüffend einfachen Beispielen die 
Ursachen von Angst und Schüchtern- 
heit. Sie werden verstehen, weshalb 
Ihr Vorgesetzter mürrisch ist und wie 
Sie ihm beikommen, sodaß er sich 
schließlich Ihren Plänen begeistert an- 
schließt. Sie werden erkennen, wes- 
halb Sie Eheschwierigkeiten haben 
und sie beseitigen. Sie werden nervöse 
Unruhe, Mißmut und Vergeßlichkeit 
verlieren und statt dessen ein fröh- 
licher, tatendurstiger Mensch. Sie wer- 
den mit einem Male entdecken, daß 
das Leben eine wunderbare Wande- 
rung ist, die aus der Aneinanderrei- 
hung von unendlich vielen Hinder- 
nissen bestehen muß. Sie wecken Ihre 
verborgenen Kräfte, ein neues Leben 
erschließt sich Ihnen. Der Schlüssel zu 
diesem Tor ist unsere Broschüre »Der 
Weg nach vorn«, die Sie ünbedingt 
gelesen haben sollten. Fordern Sie sie 
kostenlos an. 


INSTITUT FÜR 
PRAKTISCHE PSYCHOLOGIE 
der Fernton-Institut GmbH 


7016 Gerlingen 2, Fritz-von-Graevenitz- 
Straße 1-5, Hausfach 168 
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Name 


Ort 


Straße 


In offenem Umschlag einsenden oder Broschüre 
mit Postkarte verlangen. Hausfach 168 


Aufbaustoffe: 


für Kinder lebenswichtig! 


Kinder haben einen höheren Bedarf 
an Traubenzucker (denn Wachsen 
kostet Kraft), an Kalzium (für die 
Knocen- und Zahnbildung), an 
Vitamin C (zur Vorbeugung gegen 
Grippe und Erkältung), Kinder 
kommen daher mit Normalkost 
nicht aus. Aber schon ein Glas 
»Rotbäckchen« zu jeder Mahlzeit 
genügt für den Ausgleich. »Rot- 
bäckchen< aus Trauben, frischen 
Früchten und Honig, ganz rein, 
natürlich und unverdünnt: damit 
Kinder kräftig wachsen. 


DM 2,95 + Pfand, im Reformhaus 
und ausgesuchten Fachgeschäft 


122 Januar 


Köln nahmen gern das von den 
Nürnberger Handwerkern angefer- 
tigte Spielzeug mit, darunter die be- 
rühmten beweglichen Holzpuppen, 


die „Nürnberger Docken“, 


Älter als 400 Jahre ist auch der 
Nürnberger Christkindlesmarkt. Tra- 
ditionell wird er drei Wochen vor 
dem Heiligen Abend auf dem Haupt- 
markt vor dem Rathaus mit feierli- 
chem Glockenläuten eröffnet. Dieser 
bekannteste altdeutsche Weihnachts- 
markt mit Buden im Freien, wo — 
neben vielem anderen — Pfefferku- 
chen, „Nürnberger Zwetschgen- 
männle“, Christbaumschmuck und 


| anderer Weihnachtsbedarf verkauft 


werden, hat in 67 westdeutschen 
Städten Nachahmung gefunden. Die 
Umsätze, die auf diesen Weihnachts- 
märkten erzielt werden, gehen in die 
Hunderte von Millionen Mark. 
Die Vorräte des Weinhandels neh- 
men vor dem Fest um mehr als 250 
Millionen Liter ab; das sind 30 Pro- 


‚zent des Jahresumsatzes. Gänse und 


Puten liefern zusammen 44 Millionen 
Kilogramm Fleisch für die west- 
deutschen Festtagstafeln. 

Die wirtschaftlichen und finanzi- 
ellen Verflechtungen, die das Weih- 
nachtsfest mit sich bringt, sind ohne 
Zahl. Seit 1951 gibt es das „Prämien- 
sparen“ bei den Sparkassen und 
genossenschaftlichen Kreditorganisa- 
tionen. Der Sparer zahlt monatlich 
8 Mark und eine weitere Mark für 
den „Glückstopf“ ein. Zinsen erhält 
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er nicht. Statt dessen nimmt er an 
einer Gewinnauslosung teil. Fünf 
Millionen Bundesbürger haben sich 
schon an dieses mit Sparen verbun- 
dene Lotteriespiel gewöhnt. Jeder 
zweite von ihnen betrachtet es als 
Weihnachtssparen und läßt sich seine 
96 Mark im Dezember auszahlen — 
das sind 250 Millionen Mark für 
Weihnachtseinkäufe. Hausfrauen spa- 
ren die Rabattmarken des Lebens- 
mitteleinzelhandels bis zum Dezem- 
ber auf, um für das Geld Weihnachts- 
gebäck, den. Braten oder Geschenke 
zu kaufen. 

Von Jahr zu Jahr stärker breitet sich 
in Wirtschaft und Handel der Brauch 
aus, Kunden und Geschäftsfreunde zu 
beschenken. Für Werbegeschenke — 
vom Kalender bis zur Diplomaten- 
tasche — wird jährlich eine Milliarde 
Mark ausgegeben. 

Sollte Ihnen die fortschreitende 
Kommerzialisierung des Weihnachts- 
festes zuwider sein, so stehen Sie da- 
mit nicht allein da. Schon 1827 schrieb 
ein Bischof, daß ‚der Teufel uns 
Weihnachten als das Fest der geist- 
lichen Erlösung gestohlen und es statt 
dessen in einen Tag des weltlichen 
Trubels, Jagens und lästerlichen Re- 
dens verwandelt hat“. 

Aber in den folgenden hundert 
Jahren wurden derlei Proteste immer 
seltener. Langsam verwandelte sich 
der Tag, an dem die Kinder Nüsse, 
Süßigkeiten und Kuchen vom Weih- 
nachtsmann erhielten, in ein Fest, 
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zu dem sich Menschen aller Altersstu- 
fen gegenseitig beschenken. Zusam- 
men mit dem Wachsen des Lebens- 
standards und dem Siegeszug der 
Werbung stiegen auch die weihnacht- 
lichen Ausgaben. 

In anderen Ländern ist es ähnlich. 
Die Zeitung Paris Jour hat vor einiger 
Zeit geschätzt, daß jeder Franzose 
mit einem Monatseinkommen von 
750 Franc 25 Prozent davon im 
Dezember für Geschenke und Weih- 
nachtsschmuck ausgibt. Frankreich 
verschifft 450000 Kilogramm Mistel- 
zweige nach England. Mailand ver- 
schickt seine traditionellen Kuchen, 
die Panettoni, in alle Welt. Überall, 
wo Deutsche leben, vor allem in den 
USA und in Kanada, kommen die 
seit sechshundert Jahren bekannten 
Nürnberger Lebkuchen auf den Weih- 
nachtsteller. Schon im Februar wird 
der braune Teig angesetzt und 
kühl gelagert. Über 37 Millionen 
Kilogramm Lebkuchen, Honigku- 
chen und Printen im Wert von fast 
150 Millionen Mark werden alljähr- 
lich vom August an gebacken. Für 
ein großes Warenhaus in Stockholm 
beginnt das Weihnachtsgeschäft schon 
im Hochsommer, wenn die Touristen 
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ins Land kommen. Dann bauen die 
Dekorateure einen Weihnachtsver- 
kaufsstand auf mit dem Slogan „Jul 
im Juli“. 

Welcher Verkaufstag in der Weih- 
nachtssaison ist nun der turbulenteste ? 
Manche Geschäftsleute nennen den 
ersten Wochentag nach dem Fest. 
Dann sind nämlich die Läden voll von 
Leuten, die Geschenke umtauschen, 
sie gegen Gutscheine zurückgeben’ 
oder Sonderangebote wahrnehmen 
wollen. Im Handumdrehen verwan- 
deln sich hier viele Weihnachtsge- 
schenke und steigen dabei nicht selten 
im Wert. Aus einem zu weiten Pull- 
over wird zuweilen ein Kostüm, aus 
einem zu auffälligen Schlips ein de- 
zentes Herrenhemd. Ein großes Ham- 
burger Warenhaus hat einmal einem 
Kunden einen Regenmantel gegen 
eine teure Kamera mit sämtlichem 
Zubehör „umgetauscht“. 

Nicht zu vergessen sind die Scha- 
ren der sparsamen Hausfrauen, die 
am 27. Dezember Weihnachtskarten, 
Baumbchang, bunte Pappteller, Gold- 
und Silberschmuckband zu herab- 
gesetzten Preisen kaufen. Bis zur 
nächsten Weihnachtsbescherung sind 
es ja nur noch 362 Tage. 
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Isaac STERN kann man häufig sagen hören: „Ich bin der zweitbeste Geiger 


der Welt.“ 


Worauf natürlich die Frage konımt: „Und wer ist der beste?‘ 
„Das möchte ich nicht sagen“, antwortet dann Stern. „Sie sind alle meine 


Freunde.“ 


L’Express 


Wıe harmlos ıst 
das Drüsenfieber? 


Ein paar zuverlässige Auskünfte über eine 
Krankheit, die in Amerika den ominösen 


Namen „Kußkrankheit‘ führt und dort im 
Zwielicht widerstreitender Meinungen steht 


VON STANLEY L. ENGLEBARDT 


ı5 EIN amerikanischer Student 
A Hause schrieb, er sei an 
infektiöser Mononukleose er- 
krankt, eilten die besorgten Eltern 
auf dem Luftwege zu ihm, um — wie 
die Mutter erklärte — wenigstens 
während der Krise bei ihm zu sein. 
Ein paar Stunden darauf sahen sie 
ihren Sohn auf dem Universitäts- 
gelände beim Fußbällspiel. Die Dia- 
gnose war nicht etwa falsch gewesen, 
doch bestand die „Krise“ lediglich 
darin, daß der Filius für einige 
Wochen Kußverbot bekommen hatte. 
Die infektiösse Mononukleose, 
die nach dem 1921 verstorbenen 
Wiesbadener Internisten Emil Pfeiffer 
auch Pfeiffersches Drüsenfieber heißt, 
wird von Laien viclfach falsch be- 
urteilt. Man übertreibt ihre Gefähr- 
lichkeit und die Mitwirkung scelischer 
Faktoren; man behauptet, sie könne 
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zu Virushepatitis, Leukämie und an- 
deren Krankheiten führen; und in 
Amerika, wo sie „Kußkrankheit‘ ge- 
nannt wird, gibt die Art ihrer Über- 
tragung Anlaß zu hämischen Bemer- 
kungen und in einigen Fällen zur 
Lösung von Verlobungen. Was man 
sich über ihre Häufigkeit, Verbrei- 
tung, Diagnose ıınd Behandlung er- 
zählt, bildet ein Gestrüpp aus Legende 
und Wirklichkeit. Es scheint daher 
an der Zeit, hier einmal Dichtung 
und Wahrheit zu unterscheiden. 

Ist die  infektiöse Mononukleose 
eine alltägliche Krankheit? Ja. Bis 1920 
ist sie in medizinischen Büchern 
kaum einmal erwähnt worden, in- 
zwischen aber dank verfeinerten dia- 
gnostischen Tests und verbesserter 
ärztlicher Fürsorge als fast so alltäg- 
lich erkannt worden wie Masern, 
Ziegenpeter und Windpocken. Zu 
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ihren Merkmalen gehören plötzlicher, 
unregelmäßiger Temperaturanstieg 
(bis 41 Grad), Halsschmerzen, Schwel- 
lung der Halsdrüsen, gelegentlich 
Ausschlag an Oberkörper und Ober- 
armen und Gelbsucht. Bei Kindern 
tritt sie gewöhnlich in so milder 
Form auf, daß sie gar nicht erkannt 
wird. Der Arzt sagt dann wohl „Ach, 
irgendein Virus“ und steckt das Kind 
für ein paar Tage ins Bett. 

Nimmt die Zahl der Erkrankungen zu? 


Ja. In Schweden ist sie in zwanzig 


Jahren um das Vierfache gestiegen. 
Eine ähnlich starke Zunahme wird aus 
England gemeldet. In Amerika steht 
die Zahl der stationär behandelten 
Fälle an zweiter Stelle hinter der Zahl 
akuter Erkrankungen der Atmungs- 
organe. 

Stimmt es, daß die Mononukleose 
hochgradig ansteckend ist und unter 
eng beieinander wohnenden Menschen 
rasch um sich greift? Das verweisen die 
meisten Kundigen ins Reich der 
Fabel. Im Zweiten Weltkrieg stellte 
der Arzt an Bord eines Zerstörers 
einmal zwei Mononukleosefälle fest. 
Da in den engen Quartieren mehrere 
hundert junge Männer lagen, bereitete 
er sich auf eine-Epidemie vor. Doch 
kam es in den vier Monaten, die der 
Zerstörer auf hoher See blieb, zu 
keinem weiteren Fall. 

Man nimmt an, daß die Mono- 
nukleose eine Viruskrankheit ist und 
daß der Organismus, wie es bei den 
meisten Viruskrankheiten geschieht, 


WIE HARMLOS IST DAS DRÜSENFIEBER? 
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Antikörper entwickelt, die ihn vor 
einer erneuten Infektion schützen. 
Damit ließe es sich erklären, daß 
sich manche, die mit Mononukleose- 
kranken in Berührung kommen, an- 
stecken, andere aber nicht. Es hat 
zwar schon Massenerkrankungen ge- 
geben, doch wird die Ansteckungs- 
gefahr allgemein als gering be- 
trachtet. Eine Isolierung der Kranken 
ist jedenfalls nicht erforderlich. 

Erkranken nur Jugendliche und junge 
Erwachsene? Die größte Gruppe der 
registrierten Kranken setzt sich aus 
jungen Menschen von fünfzehn bis 
vierundzwanzig Jahren zusammen. 
Manche Autoritäten glauben jedoch, 
daß diese Beobachtung ein schiefes 
Bild gebe, sie beruhe darauf, daß es 
Studenten und Soldaten zum Arzt 
näher hätten als andere Menschen. 
Die gegenwärtigen, gewiß lücken- 
haften Statistiken verzeichnen ein 
starkes Vorkommen der Krankheit 
bei Kindern unter vierzehn und ein 
steigendes Vorkommen bei Erwach- 
senen über fünfundzwanzig. 

Stimmt es, daß die Mononukleose den 
Kranken monatelang schwächt und wo- 
möglich zu anderen Krankheiten führt, 
etwa zu infektiöser Hepatitis, ja zu 
Leukämie? Nein, das ist ein aus- 
gesprochenes Märchen. Bei älteren 
Menschen kann jede Kinderkrank- 
heit gefährlich werden, so Ziegen- 
peter oder Masern. Bei jungen Leu- 
ten und Kindern tritt die Mononu- 
kleose jedoch häufig in so milder 
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Form auf, daß wahrscheinlich Tau- 
sende von der Krankheit gar nichts 
spüren. Bei den erkannten und sta- 
tionär behandelten Fällen dauert die 
akute Phase — Fieber, Halsweh, ge- 
schwollene Drüsen — selten länger 
als ein, zwei Wochen. Und selbst in 
dieser Phase braucht man dem Pa- 
tienten, sobald seine Temperatur wie- 
der normal ist, im allgemeinen kei- 
nerlei Beschränkungen aufzuerlegen. 
Ist bei ihm aus anderen Gründen eine 
Operation erforderlich, so kann man 
sie getrost: vornehmen, selbst wenn 
seine Mononukleose ihren Höhepunkt 
erreicht’hat. 

Wenn sich ein Patient, sagen wir, 
ein Student, monatelang schwach 
fühlt und noch nach der Genesung 
an Erschöpfungszuständen und De- 
pressionen leidet, so dürften die Ur- 
sachen nach Meinung vieler Ärzte 
ganz woanders liegen — vielleicht 
kommt er mit dem Studium nicht 
voran, vielleicht steht er unter dem 
Druck, ‘daß seine Eltern bessere 
Leistungen von ihm fordern, viel- 
leicht hat ihm seine Freundin den 
Laufpaß gegeben. Ein gesteigertes 
Schlafbedürfnis, das man bei den 
Kranken häufig beobachtet, hält nur 
wenige Wochen an. Nach einer 
kürzlich an der Harvard-Universität 
vorgenommenen Erhebung zeigten 
sich -sechs Wochen nach der Er- 
krankung nur noch bei 10 Prozent 
von 131 Mononukleosepatienten ir- 
gendwelche Symptome. 
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Komplikationen durch Hinzutreten 
einer anderen Krankheit sind selten. 
Da von hundert Patienten ein paar 
wenige gelbsüchtig werden, glauben 
viele Laien und auch einige Ärzte 
an einen ursächlichen Zusammenhang 
zwischen Mononukleose und in- 
fektiöser Hepatitis. Gewiß ist die Le- 
ber bei beiden Krankheiten beteiligt; 
während sie aber bei Hepatitis stark 
angegriffen wird und womöglich 
dauernd geschädigt bleibt, erleidet 
sie bei Mononukleose lediglich eine 
geringfügige und bald vorüber- 
gehende Zellenveränderung. 

Ein Zusammenhang mit Leukämie 
ist überhaupt nicht zu erkennen. 
Miteinander gemein haben die beiden 
Krankheiten eigentlich nur das Auf- 
treten gewisser anomaler Blutzellen, 
die jedoch bei Mononukleose nur in 
verhältnismäßig geringer Zahl er- 
scheinen und gewöhnlich schon nach 
kurzer Zeit wieder verschwinden. 

Daß Mononukleose eine chro- 
nische, immer wieder ausbrechende 
Krankheit sei, ist blanker Unsinn. 

Müssen die Kranken längere Zeit das 
Bett hüten? Keineswegs. An der 
Harvard-Universität hat man sie ein- 
mal in zwei Gruppen eingeteilt. Die 
einen mußten im Bett bleiben, bis 
sich alle klinischen Merkmale ver- 
loren hatten; die andern durften auf- 
stehen und sich beliebig betätigen 
— wenn sie sich danach fühlten, auch 
auf dem Sportplatz. Bei den tätigen 
verschwanden die klinischen Merk- 
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male einen bis einige Tage eher als 
bei den untätigen. Heute erlauben 
die meisten amerikanischen Hoch- 
schulärzte ihren Mononukleosekran- 
ken, ihre Tätigkeit nach eigenem 
Gutdünken wieder aufzunehmen. 
Kann man die Krankheit mit neu- 
artigen Mitteln in wenigen Tagen 


heilen? Nein. Viele Ärzte haben 


Begleiterscheinungen wie Fieber und 
Halsentzündung in den vergangenen 
Jahren mit Kortikosteroiden be- 
kämpft, etwa mit Kortison oder 
Prednison. Andere aber lassen die 
Krankheit lieber ihren kurzen Lauf 
nehmen, sie wollen nicht ihre Merk- 
male  verschleiern. Im allgemeinen 
gibt man Mittel jedenfalls nur zur 
Linderung, nicht zum Heilen. 

Spielen seelische Faktoren eine große 
Rolle? Nach Meinung aller befragten 
Spezialisten sprechen solche Faktoren 
bei Mononukleose nicht mehr mit als 
bei den meisten anderen Krankheiten. 
Wer körperlich oder seelisch herunter 
ist, dürfte für Krankheiten überhaupt 
anfällig sein. Vorübergehende Depres- 
sionen gibt es bei vielen Krankheiten. 

Wird die Krankheit häufig falsch 
diagnostiziert? Unsinn. Vielfach 
kommt es allerdings gar nicht erst 
zu einer Diagnose, weil das Leiden 
meist nur in milder Form auftritt. 
Die schwereren Fälle aber können 
recht zuverlässig erkannt werden. 
Erstens liegen die klinischen Merk- 
male für den untersuchenden Arzt 
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deutlich zutage. Zweitens zeigt die 
Untersuchung eines Blutabstrichs im 
Labor die charakteristische Überzahl 
gewisser weißer Blutkörperchen und 
die Anwesenheit einiger großer, 
merkwürdig ausschender atypischer 
Zellen. Und drittens ist die Krankheit 
mit einem Zweiminutentest dadurch 
nachweisbar, daß Blutserum des Pa- 
tienten unter dem Mikroskop positiv 
auf Pferdeblutzellen reagiert. 

Wird Mononukleose durch Küssen 
übertragen? Solange nicht nachge- 
wiesen ist, daß sie durch ein spezielles 
Virus oder einen anderen Erreger 
verursacht wird, bleiben alle An- 
steckungstheorien reine Vermutung. 
Immerhin sind sich die meisten 
amerikanischen Hochschulärzte darin 
einig, daß die Übertragung gewöhn- 
lich durch Mundkontakt erfolgt. 

Erwiesen ist aber, daß die Krank- 
heit auch auf andere Weise über- 
tragen wird. Die Erreger können 
durch Tröpfcheninfektion verbreitet 
werden, beim Husten oder Niesen 
versprühte Tröpfchen können sich 
beispielsweise an Tafelgeschirr setzen. 
In einigen Fällen ist eine Ansteckung 
erwiesenermaßen bei der Übertra- 
gung von Blut eines Mononukleose- 
kranken erfolgt. 

Es gibt bei dieser Krankheit noch 
vieles, was der Forschung bisher ver- 
borgen geblieben ist. Das eine aber 
ist sicher: Sie ist gutartig und klingt 
im allgemeinen rasch ab. 
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Die Eröffnung 
fand nicht statt 


Von EpvıtH HUNTER 


Ein kleiner Junge macht die Erfahrung, daß im 
Geschäfisleben der Kunde — gleichviel ob Feder-, Pelz- 
oder Krabbeltier — immer den Vorrang hat 


N HARLES, acht Jahre alt, be- 
treibt seit fast vier Jahren seine 
U eigene Servicestation, die er 
„Huntaco Oil Company“ nennt, was 
eine geschäftsmäßige Variante unseres 
Familiennamens sein soll. Sie ist un- 
tergebracht in zwei riesigen Pack- 


Aus der Vierteljahresschrift Petroleum Today 


kisten, die er in der Nähe der Grenz- 
mauer unseres Maisfeldes unter einem 
großen Nußbaum aufgestellt hat. 
Das Inventar besteht aus etwa drei- 
hundert leeren Ölbüchsen, alle statt- 
lich auf Brettern zur Schau gestellt, 
die er von überallher zusammenge- 
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sucht hat. Außerdem hat er Hunderte 
von ausgedienten Zündkerzen, alte 
Keilriemen, Motorenteile, Radkap- 
pen, spiegelblank gewetzte Reifen 
sowie alte Schläuche auf Lager. 

Da unsere Winter streng sind, muß 
“ Charles sein Unternehmen jedes Jahr 
fast sechs Monate schließen. Wenn 
der Winter einsetzt, verschwindet die 
Huntaco nach und nach unter 
Schnee und immer mehr Schnee und 
kommt erst mit der Frühjahrsschmel- 
ze wieder zum Vorschein. 

Normalerweise ist die Wiederer- 
öffnung für April festgesetzt, Da 
finden immer eifrige Vorbereitungen 
statt, welkes Laub wird weggceharkt, 
Schmelzwasser aus den Ölbüchsen 
entfernt, die ausgeleierten Treibric- 
men an Zweige gehängt und die Rad- 
kappen, Schläuche und Reifen an der 
Mauer entlang. aufgereiht. Wenn 
dann noch drei Schnüre mit alten, 
aber noch ganz lustig ausschenden 
bunten Plastikwimpeln von beiden 
Kisten zum Nußbaum gespannt wer- 
den — eine Verschönerung, über die 
heute jeder Tankwart die Nase rümp- 
fen würde —, so wissen wir, daß die 
große Eröffnung unmittelbar bevor- 
steht. 

Doch letztes Jahr lagen selbst im 
September noch die roten und blauen 
Wimpel, die sonst im Sommer so ver- 
gnüglich am Rande unseres Maisfel- 
des geweht hatten, als trostloses Häuf- 
chen am Boden. Die Eröffnung war 
infolge von Umständen, gegen die 
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Charles machtlos war, auf unbe- 
stimmte Zeit verschoben. 

Zum ersten Aufschub kam es Ende 
April. Charles — schr zünftig in seiner 
mit Firmenzeichen und Emble- 
men verschiedener Ölgesellschaften 
geschmückten Huntaco-Windjacke 
— war noch voller Eifer bei den 
letzten Vorbereitungen. Er wollte 
gerade in die eine der beiden Kisten 
hineinschauen, die den Winter über 
als Warenspeicher dienten, als plötz- 
lich eine aufgeschreckte Drossel her- 
aus- und an ihm vorbeiflatterte. 
Charles spähte überall in der Kiste 
umher und entdeckte in einer leeren 
Pappschachtel ein geräumiges, fast 
fertiges Drosselnest. Im Nu war er im 
Haus und schrie: „Mutti, komm, 
schau, was ich in Huntaco gefunden 
hab’!“ 

Als großer Naturfreund wußte er 
gleich, was zu tun war. „Ich nehme 
jetzt einfach ein Regal Öldosen und 
stelle es drüben am Fahrweg auf“, 
sagte er, „da kann ich Tankwart spie- 
len, bis die Jungen groß sind. Wie 
lange, meinst du, dauert das?“ 

„Einen Monat mindestens, viel- 
leicht länger“, sagte ich, schnell über- 
legend. „Sie hat ja noch nicht einmal 
das erste Ei gelegt.“ „Macht nichts“, 
erklärte Charles, „da hab’ ich dann 
meine eigenen Drosseln, das macht 
Spaß.“ 

Und so kam es dann auch. Das Nest 
lag so niedrig, daß Charles den Wer- 
degang Tag für Tag verfolgen konnte. 
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können jede Sendung einzeln bestellen. 
Und den Kursus jederzeit unterbrechen 
oder abbrechen — bei Euratele gibt es 
keinen Vertrag. 

Übrigens: ein zweiter Euratele-Kursus 
bildet Sie zum Transistor-Techniker aus. 
Lesen Sie einmal die große Euratele- 
Broschüre. Sie informiert genau und aus- 
führlich. Wir schicken sie Ihnen kosten- 
los und unverbindlich, wenn Sie uns 
schreiben. 


E U RAAFEURATELE et. s 


Radio-Fernlehrinstitut GmbH. 
5 Köln, Luxemburger Str. 12, 


T E L E Telefon 238035 
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Das erste Ei wurde am 12. Mai gelegt, 
das vierte und letzte am 15. Mai. Am 
26. Mai schlüpfte das erste Junge aus, 
zwei weitere erschienen an den fol- 
genden Tagen. Das vierte kam nie 
zur Welt. 

„Sie haben fast gar keine Haare“, 
stellte Charles fest. Da er sich immer 
schr behutsam und nicht zu oft an das 
Nest heranschlich, betrachtete ihn die 
Drosselmutter nach und nach als zur 
Familie gehörig, und der Vater, der 
gern einen der im Baum hängenden 
Keilriemen als Beobachtungsposten 
benutzte, hatte gegen Charles’ Besuche 


' einmal am Tag nichts einzuwenden, 


da sie ihm seine Pflicht als Ernährer 
ein wenig erleichterten. Denn Charles 
brachte täglich jedem Jungen von ei- 
nemnahen Apfelbaum eine Raupe mit. 

Am 7. Juni flog das erste Junge 
aus dem Nest, und zwei Tage später 
folgten die beiden anderen. Nun 
war Huntaco wieder frei für Charles 
— dachte er!:Aber kaum hatte er die 
Vorbereitungen für die Eröffnung 
aufs neue in Angriff genommen, als cr 
auch schon wieder mit sorgenvollem 
Gesicht zu mir ins Haus kam. „Rate 
mal“, sagte er, „wer jetzt schon wie- 
der in Huntaco wohnt.“ 

„Wer denn?“ 

„Ameisen! Ich hab’ ein paar Kani- 
ster hochgehoben, und da sind eine 
Unmenge Ameiseneier drunter. Die 
Ameisen wurden alle furchtbar aufge- 
regt, und da hab’ ich halt die Kanister 
wieder hingestellt.“ 
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„Mach doch lieber weiter an den 
anderen Arbeiten und laß die Kani- 
ster in Ruhe“, schlug ich vor. „Daß 
du dort bist und schaffst, wird doch 
die Ameisen nicht stören.“ 

So ging er wieder ans Werk, aber 
schon nach kurzer Zeit war er wieder 
da. „Ich störe aber Schneewittchen 
und Mohrchen“, klagte er, „sie woh- 
nen hinter dem einen Kanister.“ 

Schneewittchen und Mohrchen 
sind unsere beiden Kaninchen. Vori- 
gen Herbst entließen wir sie in einem 
Augenblick fehl angebrachten Mit- 
leids aus ihrem Stall in die Freiheit. 
Freunde hatten zwar gesagt, 
zahme Kaninchen könnten, auf sich 
selbst angewiesen, einen so strengen 
Winter wie den unsrigen nicht über- 
leben, aber sie überlebten ganz präch- 
tig. Sie verbrachten den Winter in 
einer Scheune und ernährten sich von 
Hühner- und Schweinefutter und was 
sie sonst so fanden. Als es Frühling 
wurde, bereicherten sie diese Kost 
noch mit jungem Grün — allen 
Grün, das in meinem frisch ange- 
pflanzten Garten zu Tage kam. Offen- 
bar hatten sie sich in Huntaco ange- 
siedelt, um in der Nähe dieser neuen 
Nahrungsquelle zu sein. 

Ich überlegte nun, wie man sie 
einfangen könnte. Ich streute eigens 
für Kaninchen bestimmte Futterbäll- 
chen und Salatblätter um die Ölbüch- 
sen herum, und Charles und ich 
schauten von der Veranda aus zu, 
wie die Kaninchen sich an dem un- 


uns 


Kopfschmerz 


sinpro ins Glas... 
...erfrischend... 
.perlend. 


sinpro 


gegen Kopfschmerzen, 
Monatsschmerzen, Alkoholkater, 
Wetterfühligkeit, allgemeines Unbehagen u.a, 


ausgezeichnet magenverträglich 


Rezeptifrei in allen Ba 
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verhofften Überfluß gütlich taten. 
Der nächste Schritt war, daß wir eine 
Kastenfalle mit noch verlockenderem 
Köder aufstellten. 

Nach zwei Wochen 
nichts gefangen- als eine Henne, die 
auf Kundschaft nach einem geeigne- 
ten Nistplatz nach Huntaco gckom- 
men war. Bis wir die entrüstete Dame 
freiließen, waren die Kaninchen na- 
türlich gewarnt und. zogen anders- 
wohin, in Gartennähe. Wir haben sie 
bis heute nicht gefangen. 

Bevor der Sommer um war, hatte 
die „Huntaco Servicestation‘ noch 
eine ganze Anzahl anderer „Kunden“ 
bedient. Ein verwaistes Wiesel wählte 
sich den Holzstoß dicht neben Hun- 
taco zur Kinderstube. Eine Wasch- 
bärmutter mit ihren drei Jungen kam 
oft zu einem Abendbesuch, um sich 
über den Stand der Maisfrucht zu 


hatten wir 


DIE ERÖFFNUNG FAND NICHT STATT 


Januar 


unterrichten, und etliche Eich- und 
Erdhörnchen erschienen, um nachzu- 
schauen, ‘wie weit die Nüsse waren. 

Schließlich erklärte ich Charles, 
Huntaco müsse einmal gründlich in 
Ordnung gebracht werden. Wider- 
strebend ging er hinaus. Aber schon 
nach kurzer Zeit war er wieder da. 
„Ich kann jetzt nicht Ordnung ma- 
chen“, murrte er, „an meinem großen 
Müllkanister sind Wespen, die ein 
Nest bauen, da kann ich mich doch 
nicht stechen lassen. Ich warte licber, 
bis Frost kommt, und schließe dann 
den Winter über.“ 

„Ich sche nicht recht, wie du 
schließen willst, wenn du gar nicht 
eröffnet hast“, sagte ich. Aber cr war 
schon zur Tür hinaus und rannte zur 
Schaukel, Ich habe den Verdacht, 
daß sein Geschäftsinteresse stark abge- 
Naut ist. 
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Höflichkeiten 


WÄHREND der Französischen Revolution kaperte eine englische Fregatte 
ein französisches Handelsschiff, auf dem sich der Marquis de Montrond 
befand. Der Kapitän der Fregatte lud den Marquis zum Essen ein. Er ließ 
ihn zu seiner Rechten Platz nehmen und hob sein Glas. „Frankreich“, sagte 
er, „ist ein Land von Räubern geworden, aber“ — hier verneigte er sich 
lächelnd vor seinem Gast — „es gibt einige Ausnahmen.“ 

Der Marquis de Montrond erhob sich und erwiderte: „An Bord eines 
englischen Schiffes ist man gleichsam bereits in England, dem Land, in dem 
nur Gentlemen leben, mit“ — hier nahm er sein Glas und verneigte sich 
lächelnd vor seinem Gastgeber — „einigen Ausnahmen.“ 

Aus dem Buch No Laurels For De Gaulle von Robert Mengin 
Copyright © 1966 by Farrar, Straus & Giroux, Inc. 
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Genießen Sie Musik so rein und klar wie im Konzert- 
saal — eine Premiere der Mailänder Scala oder eine 
Gala-Aufführung der New Yorker Metropolitan Opera. 
Oder die brillante Aufnahme eines berühmten Pia- 
nisten . 

Genießen Sie diese musikalischen Hächstieistungen 
mit einer erstklassigen ELAC-FISHER-Hi-Fi-Kombina- 
tion, zusammengestellt nach Ihren individuellen Wün- 
schen, Ihren musikalischen Ansprüchen, Ihren räum- 
lichen Gegebenheiten. 

Wählen Sie unter den weltbekannten FISHER-Hi-Fi- 
Verstärkern und -Rundfunk-Empfängern. Das reich- 


THE FISHER X-i00-A, ein besonders 
leistungsfähiger und vielseitiger 
40 Watt Stereo-Steuerverstärker 


Vertreten in der Schweoi 

durch die Firma Er & Co. AG., 
Zürich, Badener Straße 285 — 

In Osterreich durch die Firma 
Luis Rieder, A-1010 Wien 1, 
Trattnerhof 1/M. 


THE FISHER FM-%-B, ein UKW-Stereo- 
Muttipiex-Tuner — die ideale Ergänzung 
für hochwertige Hi-Fi-Anlagen 


dd Für Kenner 


aube 
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haltige FISHER-Programm bietet Ihnen eine Vieizahl 
individueller Kombinationsmöglichkeiten, 

Vollenden Sie Ihre Hi-Fi-Kombination mit den ELAG- 
Hi-Fi-Laufwerken MIRACORD 50 H oder MIRAPHON 
22 H — mit Hi-Fi-Stereo-Plattenspielern der internatio- 
nalen Spitzenklasse. 

ELAC — THE FISHER: Vorbildlich und richtungswei- 
send für Stereo-High-Fidelity. 

Wir senden Ihnen gern unverbindlich ausführliche In- 
formationen. Schreiben Sie an 

ELAC ELECTROACUSTIC GMBH, 2300 Kiel, Abt.E-B 3 
Hi-Fi-Information international . 


THE FISHER 700-T, transistorisierter 
120 Watt UKW-Stereo-Multiplex-Receiver 
von höchster technischer Perfektion 


de meisterlicher Musik 


Wer’s auch war: In der letzten Zeit ist er 
nirgendwo gewesen - nicht mit uns - 
niemals! 

Weil’s einfach keine Grenzen dafür 
gibt, wohin in der Welt wir Sie bringen 
können. Weil’s einfach keine Grenzen 
dafür gibt, wie gut Sie sich unterwegs 
fühlen können. Und es gibt einfach keinen 
Grund, damit auch nur noch eine Minute 
zu warten. 


Mehr noch: Die Kosten für ein Jet- 
Ticket zu den aufregendsten Plätzen der 
Welt waren nie so niedrig wie heute. 

Hätten Sie das geglaubt? Ein Pan . 
Am® Hin- und Rückflug von Frankfurt 
nach New York kostet überhaupt nur 
$ 360 (14-21-Tage-Hin- und Rückflug- 
tarif in der Economy-Klasse). Und bis 
New York sind es nur wenige Stunden. 

Aber was für Stunden! 


Sie werden speisen zu zweit, und Ihr 
Menü kommt von Maxim'’s in Paris. 

Ihre Stewardeß fliegt um die Welt — 
so, wie andere Mädchen gerade mal um 
die vier Ecken laufen. 

Im Cockpit wird eine Mannschaft sitzen, 
die mehr Meilen Himmel in der Woche 
sieht, als mancher Pilot im ganzen Leben. 

Und Sie werden das Gefühl haben, 


Welten zu entdecken, die Sie noch nie 
mn a, . 
enn dieses Mal reisen \ 
Sie mit der erfahrensten SR, 
Fluggesellschaft der Welt. a ee 
Und wohin auch immer 
Sie fliegen, der Himmel 
wird sich Ihnen auftun 
als ein Geschenk der Freude. 
Die erfahrenste 


Pan Am macht den großen Flug riuggesctischatt der weit 


Mır Tränen in den Augen kam der 
kleine Junge zu seiner Kindergärtnerin: 
Es sei nur noch ein Paar Galoschen da, und 
das seien nicht seine. Das Fräulein suchte 
unter den Tischen und in allen Ecken, 
konnte aber kein anderes Paar finden. 
Schließlich fragte sie: „Woher weißt du 
denn, daß das hier nicht deine Über- 
schuhe sind ?“ 

„An meinen war Schnee“, antwortete 
der Junge. v.D.P. 


Ich sass im Kino hinter der Schrift- 
stellerin Dorothy Parker, die kürzlich 
verstorben ist. Die Wochenschau zeigte 
eine Mutter von Vierlingen in der Klinik. 
Sie hatte in jedem Arm zwei Babys, und 
jetzt beugte sich der Vater, offensichtlich 
auf Anweisung eines unsichtbaren Regis- 
‚seurs, unvermittelt über seine Frau und 
küßte sie linkisch. 

Dorothy Parker: „Fang doch damit 
nicht schon wieder an!“ ].o, 


Ein AUSTAUSCHSTUDENT aus dem Nahen 
Osten besichtigte mit uns eine verlassene 
Goldgräberstadt in Nevada. Vor einem 
besonders verfallenen Haus blieb der 
Führer stehen und rief: „Dieses Haus, 
meine Damen und Herren, ist 150 Jahre 
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alt. Können Sie sich etwas so Altes vor- 
stellen ?“ 

Unser Student zeigte sich beeindruckt. 
„Ich kann es kaum erwarten“, sagte er, 
„bis ich wieder nach Damaskus komme 
und zu Hause davon erzählen kann.“ 

R.W.G. 


AUF EINER Elternversammlung be- 
gann der Schuldirektor einen Satz mit 
den Worten: „Das Ganze ist so einfach, 
wie zweimal zwei vier sind.“ Er unter- 
brach sich unsicher und wandte sich an 
den Deutschlehrer neben ihm: „Verzei- 
hen Sie, Herr Kollege, ich hätte wohl 
sagen müssen: wie zweimal zwei vier ist?“ 

„Da fragen Sie mich zu viel“, erwiderte 
der andere. „Ich bin kein Mathematik- 
lehrer.“ M. S. 


„Der Karıkarurst Rollin Kirby er- 
zählte Humphrey Bogart und mir von 
seiner unfehlbaren Gabe, zur falschen Zeit 
das Falsche zu sagen. Er kam gerade von 
einem Urlaub auf den Bermudas zurück. 
Dort war er von einem Freund zu einem 
großen Festessen mitgenommen worden. 
Kirby hatte jemanden in seiner Nähe den 
amerikanischen Konsul erwähnen hören 
und gesagt: „Ein Mann, der an einem 
solchen Ort amerikanischer Konsul ist, 
gibt damit zu, daß er es zu nichts gebracht 
hat — genau wie wenn einer Schiffsarzt 
ist.“ 

Sein Freund hatte ihn angestoßen, mit 
dem Kopf auf das andere Ende der Tafel 
gewiesen und geflüstert: „Wir sind hier 
Gäste des amerikanischen Konsuls.“ 

„Da haben Sie ja ganz hübsch ins Fett- 
näpfchen getreten“, sagte ich. 

„Und ob“, ergänzte Bogart. „Mein 
Vater war Schiffsarzt.“ HL. 
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Jetzt können Sie sich frei bewegen. 


Ungezwungen aussteigen. Unbesorgt sitzen. Unkompliziert 
bewegen: longlongs. Die charmante Spitze und die rote Schleife 
können sich immer sehen lassen. longlongs - für eine perfekte 
Beinlinie von den Hüften an. 

Hier: ‚‚Ionglongs’' Modell poesie stretch. 
Dauerelastisches Material mit LYCRA* 
Größen: 40-48. Farbe: weiß. DM 24,50. 

*LYCRA ist das eingetragene 
Warenzeichen für DuPonts 
Elastomerfaser. 


Lange Miederhöschen 


FF INTERNATIONAL 


>poesie 
Insbesondere formend an 
Leib- und paris 
durch elastische Verstärkung 
vorn und hinten. 
Perfekte Beine 
von den Hüften an 


„UNSER ZIEL 
IST FRIEDEN“ 


Eine Stellungnahme 
zu Vietnam 


Die Anseinandersetzung über die Anwesenheit amerikanischer 
Streitkräfte in Vietnam nimmt überall in der Welt an Schärfe zu. 
In diesem Exklusivinterview mit Redakteuren des Reader’s 
Digest erklärt Außenminister Dean Rusk, warum die Ameri- 
kaner in Südvietnam sind, wie lange sie dort bleiben wollen, 
was man in den USA unter einem „Sieg“ in Vietnam versteht und 
warum seine Regierung davon überzeugt ist, daß ihr unbeng- 
sames Standhalten schon heute einen großen Schritt vorwärts 
bedeutet auf dem Wege zu einem dauerhaften Weltfrieden. 


Von Dean Rusk, AUSSENMINISTER DER USA 


Frage: Herr Minister, warum Ferner sind die USA in Vietnam 


kämpfen die Vereinigten Staaten 
heute in Südvietnam? 
Außenminister Rusk: Die USA 
unterhalten Streitkräfte in Südviet- 
nam, weil sie ein Sicherheitsabkom- 
men auf Gegenseitigkeit einzuhalten 
haben. Ein im Jahre 1955 geschlosse- 
ner Vertrag verpflichtetsie, im Falleei- 
ner „Aggression mit Waffengewalt“, 
die sich gegen einen der Signatar- 
staaten richtet, „gegen die gemeinsa- 
me Gefahr wirksam vorzugehen“. 
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wegen ihres grundlegenden Inter- 
esses an dem Frieden und der Sicher- 
heit Südostasiens. Dieses grundlegen- 
de Interesse ist durch eine Resolution, 
die beide Häuser des Kongresses im 
August 1964 mit nur zwei Gegen- 
stimmen angenommen haben, nach- 
drücklich bestätigt worden. 

Die USA sind in Vietnam, weil sie 
im pazifischen Raum genauso an der 
Festigung des Friedens interessiert 
sein müssen wie im atlantischen. Sie 


BrAun 


S2-008a 


Braun sixtant in Spiegelkassette DM 81.- 


Der Braun sixtant ist heute der meistgekaufte 
Elektrorasierer. Warum? Nach einer Proberasur 
werden Sie es wissen. 
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sind dort, weil sie die kostspielige 
Lehre der dreißiger Jahre — daß eine 
geglückte Aggression eine weitere 
heraufbeschwört — nicht vergessen 
haben. 

Sie sind in Vietnam, um denjeni- 
gen, die ihre Gegner werden könnten, 
zu verstehen zu geben, daß ihnen ihre 
Bündnisvereinbarungen — mit mehr 
als vierzig Staaten — genau das be- 
deuten, was sie sagen. Andernfalls 
könnte es zu der Versuchung kom- 
men, gegen einen oder mehrere dieser 
Verbündeten in einer Weise vorzu- 
gehen, die uns alle in die Katastrophe 
eines dritten Weltkriegs stürzen wür- 
de. 

Die USA streben weder nach der 
Weltherrschaft noch nach einer Pax 
Americana. Wir glauben jedoch, daß 
jedes Volk, ob groß oder klein, 
das Recht auf ein Eigenleben ohne 
Nötigung von außen besitzt. Im 
Grunde ist die amerikanische Außen- 
politik ein Ausdruck der schlichten 
und ehrenhaften Absichten des ame- 
rikanischen Volkes, die von einfachen 
Männern und Frauen in allen Teilen 
der Welt bejaht werden. 

F.: Ursprünglich haben die USA 
in Vietnam doch nur die Rolle des 
Beraters gespielt. Warum mußten 
sie dann ein so bedeutendes mili- 
tärisches Engagement auf sich neh- 
men? 

A.: Die entscheidende Wende trat 
ein, als Nordvietnam reguläre Trup- 
pen nach Südvietnam schickte. Die 


„UNSER ZIEL IST FRIEDEN“ 


Januar 


325. Division der nordvietnamesi- 
schen Armee marschierte Ende 1964 
und Anfang 1965 in Südvietnam ein; 
dieser Division folgten weitere Ver- 
bände, bis es in Südvietnam minde- 
stens zwanzig nordvietnamesische Re- 
gimenter gab. 

Erst im Frühjahr 1965 überstieg die 
Zahl der amerikanischen Militär- 
angehörigen in Südvietnam nennens- 
wert die von Präsident Kennedy 
seinerzeit festgesetzte Zahl. Wären 
im Sommer 1965 die US-Truppen 
nicht erheblich verstärkt worden, so 
wäre eine Niederlage der südvietna- 
mesischen Streitkräfte schr wahr- 
scheinlich gewesen. Das ist verhindert 
worden, und die inzwischen in Süd- 
vietnam stationierten alliierten Streit- 
kräfte machen auch weiterhin einen 
Sieg der Kommunisten unmöglich. 

Die amerikanischen Streitkräfte 
sind nicht nach Südvietnam gegangen 
wegen der Uneinigkeiten in der Na- 
tionalen Befreiungsfront oder wegen 
deren Gewaltakten, sie wurden ein- 
gesetzt wegen des Eindringens nord- 
vietnamesischer Partisanen, regulärer 
Einheiten und Waften. Würden alle 
diejenigen, die aus Nordvietnam 
nach Südvietnam gekommen sind, 
in ihre Heimat zurückkehren, so 
könnten zweifellos die wahren Süd- 
vietnamesen auf beiden Seiten ihre 
Probleme lösen. 

F. : Können Sie uns erklären, warum 
die Nordvietnamesen derart aggres- 
siv geworden sind? 


Einfach phantastisch, diese ALNO-Oberschränke. 


Sie bleiben während der Arbeit einfach offen - 
keine Stoßecken mehr - alles griffbereit. 


Ein Fingerzug und von allein schwingt 
die Tür nach oben. Jetzt haben Sie 
freien Blick auf den Inhalt, und die Tür 
kann so lange offen bleiben, bis Ihre 
Kochvorbereitungen beendet sind. Ihre 
Küche ist ohne Stoßecken. Die zwei- 
teiligen Unterschränke sind ausziehbar, 
Geschirr und Vorräte kommen Ihnen 


ALNID 


Anbauküchen 


entgegen. Kein tiefes Bücken mehr, 
kein Suchen und Wühlen. So macht 
Küchenarbeit Spaß. Überzeugen Sie 
sich selbst. Beilhrem Fachhändler steht 
sie - die ALNO-Anbauküche. 


ALNO-Möbelwerke 
7798 Pfullendorf/B. A491 


U) Übersenden Sie mir die 
52seitige „ALNO-Studie“ 
Schutzgebühr DM 1,50. 


I Bitte, senden Sie mir 
kostenlos Prospekt- 
unterlagen über 
ALNO-Anbauküchen. 


Am Tage mehrmals einige 
Tropfen Carmol auf Zucker 
nehmen. Beim Zubettgehen 
einen Teelöffel Carmol 
in heißem Zuckerwasser 
oder Tee einnehmen, 
die Brust mit Carmol ein- 


reiben. 


Sofort tritt die Wirkung 
| yon Carmol ein. Sie fühlen 
; . 
sich belebt, befreit. L 
Und können wieder richtig 
durchatmen. Carmol ist 
ein Konzentrat aus zehn 
erlesenen Heilkräutern, . 
deren natürliche Kraft für 
rasche Linderung sorgt. 


Carmol das hilft 
Carmol tut wohl 


Carmol 


Karmelitergeist 
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A.: Die Konzeption hinter den 
Umtrieben der Kommunisten in Süd- 
ostasien ist in der kämpferischen 
Doktrin des asiatischen Kommunis- 
mus erkennbar. Diese Doktrin ist 
keine leere Drohung, sie wird viel- 
mehr in die Tat umgesetzt. 

Der kommunistische Anschlag auf 
Südostasien ist auch nicht auf Süd- 
vietnam beschränkt. Im angrenzen- 
den Laos stehen loyale Truppen im 
Kampf gegen nordvietnamesische 
Eindringlinge und deren kommuni- 
stische Helfer im cigenen Lande. Im 
Nordosten Thailands operieren Guc- 
rillakämpfer, die in Rotchina und 
Nordvietnam ausgebildet worden 
sind. Peking hat sich offen mit den 
kommunistischen Rebellen in Birma 
solidarisch erklärt. Die führenden 
chinesischen Kommunisten haben sich 
seit langem öffentlich für die Anwen- 
dung von Gewalt ausgesprochen, um 
nichtkommunistische Regierungen zu 
stürzen und am Ende die kommuni- 
stische Weltherrschaft zu errichten. 

Diese militante Haltung hat Peking 
den meisten anderen kommunisti- 
schen Staaten entfremdet und tiefe 
Besorgnis bei fast allen freien Völkern 
Asiens hervorgerufen; die freien 
Völker Südostasiens wären entsetzt, 
wenn wir Südvietnam aufgäben, da 
dann der kommunistischen Aggres- 
sion Tür und Tor geöffnet wäre. 

Oft wird übersehen, daß andere 
asiatische und westpazifische Staaten 
weit mehr Truppen zur Verteidigung 
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Südvietnams als seinerzeit für Südko- 
rea einsetzen. Diese Einheiten mach- 
ten in Korea ungefähr 1,4 Prozent der 
amerikanischen Truppenstärke aus, 
während sie in Südvietnam etwa 
auf 12 Prozent kommen. Noch nicht 
eingerechnet sind dabei laotische, 
thailändische und andere Truppen, 
die in ihren Heimatländern gegen die 
Kommunisten kämpfen. 

F.: Herr Minister, kann man wohl 
sagen, daß die feste Haltung der 
Amerikaner in Vietnam seit 1965 
bereits in Asien zu einem gewissen 
Grad von Stabilisierung und damit 
von Erfolg geführt hat? 

A.: Ganz entschieden, ja. Vor 
wenigen Jahren hatte man in Asien 
den Eindruck, daß die Zukunft dem 
chinesischen Kommunismus gehöre. 
Das ist heute anders. Die freien Völ- 
ker Ostasiens haben mehr Hoffnung 
und Zuversicht als je zuvor und nä- 
hern sich rasch einer Zusammenarbeit 
auf regionaler Ebene. 

In einer aufgewühlten Welt richtet 
die Öffentlichkeit leicht ihre Auf- 
merksamkeit vor allem auf blutige 
und gewaltsame Vorgänge und über- 
sieht hierbei manchmal bedeutende 
Fortschritte auf dem Weg zum Frie- 
den. Zehn asiatische und pazifische 
Staaten haben sich im Asiatisch-Pa- 
zifischen Rat (ASPAC) zusammenge- 
schlossen, um eine intensive Koope- 
ration auf politischem, sozialem und 
wirtschaftlichem Gebiet vorzube- 
reiten. Indonesien hat, nachdem es 
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einen kommunistischen Staatsstreich 
vereitelt hatte, zusammen mit Thai- 
land, den Philippinen, Malaysia und 
Singapur die Vereinigung Südost- 
asiatischer Nationen (ASEAN) gebil- 
det. Die Asiatische Entwicklungsbank 
ist eine gut funktionierende Institution 
geworden. Während der letzten zwei 
Jahre haben bedeutsame regionale 
und subregionale Konferenzen statt- 
gefunden über Entwicklungsfragen, 
Landwirtschaft, Schulwesen und an- 
dere Themen von gemeinsamem In- 
teresse für die freien Länder des ost- 
asiatisch-westpazifischen Raumes. 

Die wirtschaftlichen Leistungen der 
freien ostasiatischen Staaten sind ein 
wesentliches Element in dem dortigen 
Geschehen. Bei den gegenwärtigen 
Wachstumsraten wird Japan in Kürze 
die drittgrößte Industriemacht der 
Welt sein und nur noch hinter den 
USA und der Sowjetunion zurück- 
stehen. Die Wirtschaftserfolge solcher 
Länder wie Südkorea und National- 
china haben jedermann beeindruckt. 
Beide Staaten sind jetzt in der Lage, 
anderen zu helfen. Auch Thailands 
Wirtschaft ist bemerkenswert rasch 
vorangekommen, 

Der lautlose Fortschritt an allen 
Fronten der ostasiatisch-westpazifi- 
schen Welt ist ein wichtiger Friedens- 
faktor in einem von zwei Dritteln der 
Weltbevölkerung bewohnten Raum. 
Undich zweiflenicht, daß beim Erfolg 
der Bemühungen um Freiheit und 
Selbstbestimmung für das südvietna- 
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mesische Volk hundert kleine Völker 
in der Welt aufatmen werden. 

F.: Wie steht es um Südvietnam 
selbst? Lassen die letzten Wahlen 
für die Zukunft des Landes hoffen ? 

A.: Die Wahlen waren ein wich- 
tiger Schritt nach vorn im politischen 
Leben Südvietnams. Manche haben 
darüber gespottet, daß der neue Prä- 
sident nur mit 35 Prozent der abge- 
gebenen Stimmen gewählt worden 
ist; aber Abraham Lincoln ist 1860 
auch nur mit 39 Prozent der Stim- 
men zum Präsidenten der Vereinig- 
ten Staaten gewählt worden. 

Bei den südvietnamesischen Wah- 
len gab es elf Kandidaten; und es 
überrascht nicht, daß die Buddhisten, 
die Katholiken, die Bergstämme, die 
Bürger kambodschanischer Abstam- 
mung sowie die Millionen Nordviet- 
namesen, die vor zehn Jahren in den 
Süden geflüchtet sind, unter sich ihre 
Differenzen haben. Auch sollten wir 
berücksichtigen, daß viele Südviet- 
namesen in Frankreich, wo jedermann 
seine eigene Partei hat, ihre Ausbil- 
dung erhalten haben. Dennoch schei- 
nen die so verschiedenartigen Grup- 
pen in einer grundlegenden Frage 
einig zu sein: Sie alle lehnen ab, was 
Hanoi ihnen mit Waffengewalt auf- 
zwingen will. 

Wir können keine politische Idylle 
in Südvietnam erwarten; so etwas 
haben wir auch im eigenen Lande 
nicht. Die Hauptsache ist vielmehr, 
daß die Südvietnamesen entschlossen 
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sind, ihr Schicksal selbst zu bestim- 
men und sich nicht politisch bevor- 
munden zu lassen. 

F.: Herr Minister, was verstehen 
Sie genaugenommen darunter, wenn 
Sie davon sprechen, den Krieg in 
Südvietnam zu gewinnen? 

A.: Wenn wir von „Gewinnen“ 
sprechen, denken wir weder an die 
Vernichtung Nordvietnams noch an 
eine Änderung seiner Regierungs- 
form oder seiner Beziehungen zur 
übrigen kommunistischen Welt. Un- 
ser Ziel ist schr einfach: unseren Ver- 
bündeten die Gewähr zu geben, daß 
sie nicht von fremden Mächten über- 
rannt werden und die Möglichkeit 
haben, Regierungsform und inter- 
nationale Beziehungen selbst zu be- 
stimmen. 

Im weiteren Sinn bedeutet „‚Gewin- 
nen“ den Beweis, daß einer Aggres- 
sionspolitik, die zu einem Weltkrieg 
führen könnte, schon in ihren Anfän- 
gen Einhalt geboten wird und daß die 
USA es nicht zulassen werden, daß 
eine zum allgemeinen Untergang 
führende Entwicklung anläuft. 

Dies bedeutet nicht, daß cs ständig 
amerikanische ‚Garnisonen in Süd- 
vietnam geben soll. Die dort kämp- 
fenden Alliierten haben auf der 
Manilakonferenz erklärt, daß sie in 
gegenseitigem Einvernehmen ihre 
Streitkräfte abziehen werden in dem 
Maße, wie auch die Gegenseite ihre 
Truppen nach Norden zurückzicht 
und die Infiltration einstellt und da- 
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mit die Gewalttaten nachlassen. Zu- 
dem hat Präsident Johnson vorgeschla- 
gen, einen Plan für einen stufenweisen 
Truppenabzug vorzulegen für den 
Fall, daß Hanoi ein entsprechendes 
Angebot macht. 

F.: Welche Garantien werden die 
USA für den Frieden bieten können? 

A.: Die Vereinigten Staaten ha- 
ben mit überwältigender, von-beiden 
Parteien getragener Mehrheit im 
Senat eine Reihe von Sicherheitsver- 
trägen auf Gegenseitigkeit in Europa, 
inder Neuen Welt und im pazifischen 
Raum abgeschlossen. Hinter diesen 
Verpflichtungen stehen Stärke und 
Beweglichkeit der amerikanischen 
Streitkräfte. Wenn das von denen, 
die an eine Aggression gegen unsere 
Verbündeten denken, richtig erkannt 
wird, ist der Friede gesichert. 

Im "Pazifikgebiet gehören Süd- 
korea, Japan, die Philippinen, Na- 
tionalchina, Thailand, Australien und 
Neuseeland zu diesen Verbündeten — 
und ebenso Südvietnam. Solange sie 
nicht angegriffen werden, ruhen diese 
rein defensiven Verträge. Wir hoffen, 
daß eine Zeit kommen wird, in .der 
diese Bündnisabsprachen zur Neben- 
sache werden. Solange aber kein ge- 
sicherter Friede erreicht ist, müssen 
die USA stets imstande sein, ihren 
Verpflichtungen nachzukommen. 

Man hat mir manchmal vorgewol- 
fen, daß ich die Dinge zu einfach dar- 
stelle, doch sind im allgemeinen ge- 
rade die wichtigsten Dinge schr ein- 
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fach. Es kann in Südostasien Frieden 
geben, wenn Nordvietnam und das 
kommunistische China bereit sind, 
friedlich mit ihren Nachbarn zu- 
sammen zu leben; es kann aber kei- 
nen Frieden geben, wenn Nordviet- 
nam und das kommunistische China 
entschlossen sind, ihre Nachbarn mit 
Waffengewalt in ihre Hand zu brin- 
gen. Das ist zwar einfach, aber nie- 
mand sollte sich über diese grundle- 
genden Dinge täuschen. 

F.: Wenn einmal der Friede in 
Südostasien gesichert ist, werden 
dann die USA bereit sein, beim 
Wiederaufbau zu helfen? 

A.: Einer der Unterschiede zwi- 
schen diesem und anderen Kriegen 
ist, daß Aufbauprojekte neben den 
notwendigen militärischen Abwehr- 
aktionen- einherlaufen. Ist der Friede 
einmal gesichert, so wird es möglich 
‚sein, der Aufbautätigkeit mehr Ener- 
gie und mehr Mittel zu widmen. Prä- 
sident Johnson hat wissen lassen, daß 
Nordvietnam nach einem Friedens- 
schluß an einem übernationalen Ent- 
wicklungsprojekt, zu dem die USA 
mindestens eine Milliarde Dollar bei- 
steuern würden, teilnehmen könnte. 

F. : Herr Minister, haben die immer 
‚wieder von Washington geäußerten 


Verhandlungswünsche die Kommu- 


nisten in ihrer Entschlossenheit zum 
militärischen Sieg bestärkt? 

A.: Eine erwägenswerte Frage. 
Von uns, von anderen Regierungen, 
von Regierungsgruppen sowie von 
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führenden Persönlichkeiten sind eini- 
ge Dutzend Vorschläge gemacht wor- 
den, die wir akzeptiert haben, Hanoi 
aber kategorisch abgelehnt hat. Einige 
unserer Freunde im Ausland haben 
uns gesagt, daß unsere entschlossenen 
Bemühungen um eine friedliche Lö- 
sung des Südostasienkonflikts Hanoi 
zu der irrigen Meinung verleiten 
könnten, wir wären bereit, unsere 
Verpflichtungen preiszugeben. Dieses 
Risiko müssen wir eingehen. Unser 
Ziel ist Frieden; dies müssen wir allen, 
Hanoi nicht ausgenommen, klar- 
machen. : 

Wir wollen jedoch nicht heute 
einen vorübergehenden Frieden, des- 
sen Bedingungen morgen einen grö- 
Beren Krieg unvermeidlich machen 
würden. Hanoi muß erkennen, daß 
wir zwar zum Frieden bereit sind, 
aber alles unternehmen werden, was 
notwendig erscheint, um es an der 
Befriedigung seiner expansiven Ge- 
lüste zu hindern. Dieses Problem 
taucht immer dann auf, wenn ein 
demokratisches Land es mit totali- 
tären Systemen zu tun bekommit. 
Letzteren fällt immer die Einsicht 
schwer, daß am Ende die demokrati- 
schen Staaten alles einsetzen, um ihre 
Lebensinteressen zu verteidigen. 

Wir können unser ureigenes Ziel 
— den Frieden — nicht verraten. Dar- 
aus ergeben sich taktische Nachteile. 
Dennoch bleibt uns, wie ich meine, 
nur eines übrig: Wir müssen ent- 
schlossen sein, gleichzeitig sowohl 
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Aggressionen abzuwehren als auch 
einen möglichst frühen Frieden zu 
erreichen. Diese beiden Komponenten 
sind in allen Krisen seit 1945 wirksam 
gewesen: in Iran, Griechenland, der 
Türkei, Berlin, Korea, auf den Philip- 
pinen, in Indonesien, im Kongo und 
nun in Südostasien. Die Sache ist 
einfach die, daß es zu spät ist in der 
Menschheitsgeschichte, um die Suche 
nach. dem Frieden aufzugeben, zu 
spät in der Geschichte, die Gelüste 
von Aggressoren sich austoben zu 
lassen, bis das vielleicht zu einem 
Weltbrand führt, der das Bestehen 
der Menschheit in Frage stellt. 

F.: Herr Minister, diese „Suche 
nach dem Frieden“ erfordert von den 
Vereinigten Staaten einen hohen Grad 
von Entschlossenheit. Kann es sein, 
daß die Kommunisten mit ihrer 
Spekulation auf das Nachlassen un- 
serer Festigkeit recht haben? 

A.: Nur wir Amerikaner können 
darüber entscheiden, was für ein Volk 
wir sein wollen und welche Verant- 
wortung wir zu tragen gewillt sind. 
Unser Volk hat in den letzten drei 
Jahrzehnten schwere Lasten auf sich 
genommen, sowohl in militärischer 
als auch in wirtschaftlicher. und sozia- 
ler Hinsicht. Diese Leistung ist in der 
Geschichte fast ohne Parallele. Hitler 
war überzeugt, daß die USA nichts 
gegen seine Aggression unternehmen 
würden. Stalin stellte das amerikani- 
sche Volk mit dem kalten Krieg auf 
eine harte Probe, indem er in dem 
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Jahrzehnt nach dem Zweiten Welt- 
krieg seinen vermeintlichen Vorteilen 
nachstrebte. Chruschtschow meinte 
Präsident Kennedy 1961 in Wien und 
dann wieder während der Raketenkri- 
se inKuba einschüchtern zu können. 

Manches deutet darauf hin, daß 
einige Amerikaner in bezug auf das 
dringendste Problem der heutigen 
Menschheit, die Sicherung eines ver- 
läßlichen Friedens, nachlässig zu wer- 
den beginnen. Für viele junge Men- 
schen ist der Zweite Weltkrieg ein 
Kapitel aus dem Geschichtsbuch wie 
etwa die Rosenkriege. Wir dürfen 
jedoch nicht vergessen, daß die Her- 
stellung einer Friedensordnung heute 
eine neue Dringlichkeit hat. 

Der Artikel 1 der Charta der Ver- 
einten Nationen faßt die Lehren des 
Zweiten Weltkriegs zusammen. Nie- 
mand wird in der Lage sein, aus einem 
dritten Weltkrieg Lehren zu ziehen: 
Es würden zu wenige übrigbleiben. 
Keine Frage ist wichtiger als die, wie 
man die Bestie des Atomkriegs in 
ihrem Käfig hält. Alle unsere Taten 
müssen daran gemessen werden, ob 
sie der Sache, auf die es vor allem 
ankommt, dienen: dem Aufbau einer 
verläßlichen Friedensordnung. Ich 
habe großes Vertrauen in Vernunft 
und Urteilsvermögen des amerikani- 
schen Volkes, wenn es erst begriffen 
hat, worum es geht. Und ich baue 
darauf, daß es, wenn es weiß, was 
getan werden muß, das auch ent- 
schlossen ausführt. 
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ERÄNGSTIGT oder trotzig wer- 


\ / den die Mädchen eingeliefert, 
fluchend und um sich schla- 


gend oder mürrisch und verschlossen. 
Es sind jugendliche Kriminelle, die 
bei Fürsorgebeaniten, bei psychiatri- 
schen Gutachtern und Jugendrich- 
tern bereits als „hoffnungslose Fälle“ 
gelten — Prostituierte oder Rausch- 
giftsüchtige, Diebinnen oder Rück- 
fällige, die im Durchschnitt fünf- 
zchneinhalb Jahre alt sind. 

Solche entgleisten Mädchen gibt es 
fast überall; oft sind sie die Sprößlinge 
schwieriger Mütter und selber dazu 
bestimmt, eine neue Generation 
schwieriger Kinder in die Welt zu 
setzen. Diese Fälle werden gewöhn- 
lich mit systematischer Strenge be- 
handelt, meist mit wenig Erfolg, denn 
ein hoher Prozentsatz der Delinquen- 
tinnen setzt das ungeordnete, gesetz- 
widrige Leben fort. Es gibt jetzt jedoch 
eine bemerkenswerte Erzichungs- 
methode, die manche dieser Mäd- 
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chen grundlegend verändert und 
freche Herumtreiberinnen, die vor 
Angst, Haß und Selbstverachtung 
böse geworden sind, zu ordentlichen 
jungen Frauen macht, die ihre Pro- 
bleme erkennen und lösen, nicht weil 
man sie dazu zwingt, sondern weil 
sie es selbst wollen. 

Dieses Wunder geschieht immer 
und immer wieder in Birch Cottage, 
dem Birkenhaus, einer berühmt ge- 
wordenen Abteilung einer Erzie- 
hungsanstalt für kriminelle Mädchen 
im Staate Washington. Der Kom- 
plex moderner Wohnhäuser inmit- 
ten ansprechender Parkanlagen wirkt 
eher wie eine gute Privatschule, doch 
war das nicht immer so. Die Anstalt 
ist 1917 als staatliches Erziehungs- 
heim für Mädchen gegründet worden 
und war bis vor wenigen Jahren für 
ihre rauhen Methoden bekannt. Den 
Mädchen wurde als Strafe im Bei- 
sein der anderen der Kopf kahlge- 
schoren,  Einzelhaft zudiktiert und 
sogar ein übelkeiterregendes Mittel 
eingespritzt. Sie mußten Häftlings- 
uniform tragen und durften sich 
weder schminken noch irgendwie 
zurechtmachen. Etwa die Hälfte der 
Entlassenen wurde innerhalb weniger 
Monate wieder eingeliefert — oder 
landete im Gefängnis. 

In den vergangenen zehn Jahren 
hat sich auf diesem Gebiet so manches 
geändert. Der Staat Washington ver- 
fügt jetzt über drei Erziehungsan- 
stalten für straffällig gewordene Mäd- 


chen, darunter die Schule am Ahorn- 
weg, die sich auf besonders problema- 
tische Fälle beschränkt. Trotzdem 
dürfen sich die hundertfünfzig Mäd- 
chen, die dort untergebracht werden 
können, auf dem nicht eingezäunten 
Gelände frei bewegen — bis auf sech- 
zehn. Diese sechzehn „schweren Fäl- 
le“ werden im Birkenhaus ständig 
überwacht, bis sie so weit sind, daß 
sie in die offenen Häuser übersiedeln 
können oder bedingt entlassen wer- 
den. 

Als ich 1964 in das Amt für Sozial- 
arbeit des Staates Washington beru- 
fen wurde, wußte ich fast nichts von 
der Schule am Ahornweg und mel- 


dete mich mit etwas ängstlichen Ge-' 


fühlen zu einem Besuch in der Anstalt 
an, denn offen gestanden graute mir — 
wie den meisten Leuten — vor der 
Begegnung mit wirklich kriminellen 
Mädchen. Aber die Schule war ganz 
anders, alsich erwartet hatte, und vor 
allem überraschte mich die Atmo- 
sphäre im Birkenhaus. Ich habe dieses 
Haus wiederholt besucht und die Fort- 
schritte der unglücklichen jungen 
Menschen beobachten können. Die 
Wandlung, die mit ihnen vorging, 
ihre Heilung von einer scheinbar 
unheilbaren moralischen Krankheit 
war ein unvergeßliches Erlebnis. 
Da war Ramona Torres*), ein sech- 
zehnjähriges mexikanisch-amerikani- 
sches Mädchen, das seit seinem vier- 


*%) Die Namen der Mädchen sind frei er- 
funden, ihre Geschichten hingegen wahr. 


zehnten Lebensjahr, von der Mutter 
dazu angehalten, am Tage Ladendieb- 
stähle verübt und nachts in drittklas- 
sigen Kneipen Männer angesprochen 
hatte. Ihre drei Schwestern waren 
abgebrühte Verbrecherinnen, der Va- 
ter saß im Gefängnis. Kurz nach ihrer 
Einlieferung ins Birkenhaus stürzte 
Ramona in die Küche, wo sie einem 
dort arbeitenden Mädchen ein Messer 
entriß und sich die Arme zerfleischte. 
Mit der fünfzehnjährigen Marian 
Black, einemangeblich geistig zurück- 
gebliebenen Kind, hatte man in ande- 
ren Anstalten keinerlei Erfolg gehabt. 
Ihr Vater, ein Trinker, hatte die Fa- 
milie verlassen, als sie fünf Jahre alt 
war, ihre Mutter war unheilbar gei- 
steskrank und lebte in einer Heilstätte. 
Ein Kind, das niemand haben wollte, 
in überfüllten Pflegeheimen aufge- 
wachsen und von hoffnungsloser 
Sehnsucht nach Liebe und Geborgen- 
heit verzehrt, hatte Mariannach einem 
grotesken Zerrbild der Liebe gegrif- 
fen und sich Männern hingegeben, die 
sich nicht scheuten, ein zurückgeblie- 
benes Kind zu mißbrauchen. In einer 
anderen Anstalt hatte sie schließlich 
versucht, sich das Leben zu nehmen. 
Als ihre ungeschickten Selbstmord- 
versuche mißglückten, zog sie sich 
einfach von einer Welt zurück, die für 
sie nur noch ein Alptraum war. Das 
Birkenhaus war der letzte Versuch mit 
ihr; bei ihrer Ankunft glich sie einem 
verängstigten Tier — ein gänzlich 
verschlossenes, verzweifeltes Wesen. 


‘ 
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Tammy, ein nur 1,52 Meter großes 
Mädchen mit reizendem, sommer- 
sprossigem Gesicht, hatte ein anschn- 
liches Strafregister für Schuleschwän- 
zen, Ladendiebstähle und Sittlichkeits- 
vergehen aufzuweisen. Ihre Eltern 
waren geschieden, und die Mutter 
hatte mit mehreren Männern in wil- 
der Ehe gelebt. Ein beliebter Zeitver- 
treib in dieser Familie, die von Wohl- 
fahrtsunterstützung lebte, war das 
folgende Spielchen: Eine Flasche 
Schnaps wurde auf den Tisch gestellt, 
alle— auch die Kinder — begannen zu 
trinken, und demjenigen, der zuerst 
hinüber war, „wurde von den ande- 
ren das Haar abgeschnitten“, wie 
Tammy erzählte. 

Und dann Christie Farrell, eine 
schlanke Siebzehnjährige mit an sich 
hübschen Gesichtszügen, aber ent- 
stellt durch das grell orangegelb ge- 
färbte Haar über dem verängstigten 
Gesicht mit den hoffnungslosen, haß- 
erfüllten Augen. Sie war nicht durch 
Armut, zerrüttete Familienverhält- 
nisse oder mangelnde Elternliebe zur 
Verbrecherin geworden, sondern un- 
ter den Einfluß einer völlig verlotter- 
ten, trunk- und rauschgiftsüchtigen 
älteren Frau geraten, die neun kurze 
Ehen hinter sich hatte und sich in 
schäbigen Lokalen herumzutreiben 
pflegte. Wenn die Eltern Christie in 
der Schule wähnten, führte die Frau 
sie in derartige Kneipen und 
‘machte sie mit Rauschgift, Schnaps 
und Unzucht bekannt. Schließlich 
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wurde Christie bei einer Razzia ver- 
haftet. 

Als sie freigelassen und wieder zu 
Hause war, lief sie, nur zwei Tage 
später, erneut fort, um ihre Freundin 
zu suchen, die inzwischen dort gelan- 
det war, wo sie hingehörte: in einer 
Heilanstalt. Nach kurzer Zeit wurde 
Christie in einem anderen Staat wegen 
Prostitution festgenommen. Sie be- 
hauptete, neunzehn Jahre alt zu sein, 
und gab einen falschen Namen an. 
Erst nachdem sie einen Monat im Ge- 
fängnis gesessen hatte, bekam die 
Polizei ihre wahren Personalien her- 
aus, und sic wurde als jugendliche 
Kriminelle in ihren Heimatstaat Wa- 
shington zurückgeschickt. 

Die Aufnahmekommission der 
Schule am Ahornweg teilte sie dem 
Birkenhaus zu; sie wehrte sich schrei- 
end und fluchend dagegen, „wieder 
eingesperrt zu werden‘, und mußte 
mit Gewalt ins Birkenhaus gebracht 
werden. Sie kamı jedoch in relativ 
kurzer Zeit zur Besinnung. „Ich 
möchte zu meinen Eltern zurück“, 
erklärte sie mir, „aber das hat keine 
Eile. Ich will so lange hier bleiben, 
bis ich weiß, daß sie auf ihre Tochter 
stolz sein können.“ 


Eine umwälzende Neuerung 


Es war Christies Glück, daß es das 
Birkenhaus gab. Bis 1961 kamen be- 
sonders widerspenstige Kriminelle, 
die in die Schule am Ahornweg einge- 
liefert wurden, auf eine Isolierstation, 
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die den irreführend schönen Namen 
„Regenbogenhaus“ trug, in Wirk- 
lichkeit aber ein sicherer Gewahrsam 
war für diejenigen, die ohne Frei- 
heitsentzug nicht zu bändigen waren. 
Für Helen Shank, die Direktorin, war 
das Regenbogenhaus ein trauriges 
Denkmal des Mißerfolgs und der ver- 
alteten Ansicht, fünfzehnjährige Mäd- 
chen könnten so verderbt sein, daß 
man ihnen nicht mehr helfen, sondern 
sie nur noch einsperren kann. Da war 
sie ganz anderer Meinung, 

Das Regenbogenhaus, so fand sie, 
sollte durch eine Anstalt für intensive 
Behandlung ersetzt werden, ein Haus 
mit den dafür notwendigen Spezial- 
einrichtungen und hochqualifiziertem 
Personal. Ihr schwebte dabei ein 
Extragebäude vor mit Schulklassen, 
Isolier-, Schlaf- und Aufenthaltsräu- 
men für sechzehn Mädchen. Es sollte 
hell und freundlich sein, denn für die 
hier untergebrachten Mädchen würde 
dieses Haus die Welt sein. Es mußte 
über alle Sicherheitsvorrichtungen 
verfügen, durfte aber nicht das Aus- 
sehen, den Geruch oder die Atmo- 
sphäre eines Gefängnisses haben. Es 
mußte ein Haus der Hoffnung sein. 

Die Verwirklichung dieses Traums, 
so sagte man ihr, würde eine Viertel- 
million Dollar kosten. 

Mrs. Shank ging mit ihrem Projekt 
zu Dr. Garrett Heyns, der das Ressort 
Besserungsanstalten im Staate Wa- 
shington verwaltete, und er ermäch- 
tigte sie, ihren Plan der gesetzgeben- 
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den Körperschaft vorzulegen. Mit 
Logik und Überredungskunst er- 
reichte sie, daß der Neubau bei der 
für 1959 vorgesehenen Staatsanleihe 
einkalkuliert wurde. Der Plan fand 
die Billigung der Wähler, die damit 
auf lange Sicht ein gutes Geschäft 
gemacht haben. 

Ende 1961 war das Birkenhaus 
bezugsfertig. Mrs. Shank trat in die- 
sem Jahr von ihrem Posten zurück 
und wurde das erste weibliche Mit- 
glied der staatlichen Kommission für 
Strafvollzug und bedingten Strafer- 
laß. Ihr bisheriger Assistent Thomas 
G. Pinnock wurde ihr Nachfolger in 
der Schule am Ahornweg, und sie 
sagte zu ihm: „Ich habe das Haus 
gebaut. Nun sorgen Sie dafür, daß es 
seine Aufgabe erfüllt.“ 

Das Programm mußte aus dem 
Nichts entwickelt werden, denn es 
gab keine bewährten Richtlinien. 
Anderswo wurden schwer kriminelle 
Jugendliche dem Blick der Öffentlich- 
keit entzogen, indem man sie ein- 
sperrte, bis ihre Strafe verbüßt war 
oder sie alt genug waren, um im Ge- 
fängnis „zugelassen“ zu werden. In 
einem Punkt waren Tom Pinnock 
und Mrs. Shank sich besonders einig: 
„Man kann das Verbrechen nicht aus 
einem jugendlichen Delinquenten 
herausprügeln. Prügel haben die 
meisten schon genug bezogen, und 
zwar von Meistern dieses Faches.“ 

Das Birkenhaus wurde zum stärk- 
sten Glied in einer langen Kette von 
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Erziehungsmaßnahmen. Dank Dr. 
Heyns gibt es im Staate Washington 
ein zentrales Heim, das alle verurteil- 
ten Jugendlichen für sechs Wochen 
aufnimmt und sorgfältig prüft, bevor 
sie in eine Anstalt überwiesen werden. 
Ein ausführliches Gutachten ermög- 
licht dann den Sozialarbeitern der 
Schule am Ahornweg zu beurteilen, 
welche Mädchen von einer intensiven 
Betreuung anı meisten profitieren 
würden. 

Anfangs glaubte man, allen Mäd- 
chen, auch den schwierigsten, die 
Chance der offenen Anstalt geben 
zu müssen: doch nach mancherlei 
bitteren Erfahrungen mußte man 
diese Ansicht revidieren. Statt bei den 
psychisch gestörten Mädchen eine 
Besserung zu bewirken, gab die grö- 
Bere Freiheit in der offenen Anstalt 
den intelligenteren Kriminellen nur 
Gelegenheit, Unruhe zu stiften. Heute 
werden die schweren Fälle direkt bei 
ihrer Ankunft ins Birkenhaus einge- 
wiesen. 

Unter all den Mädchen, die in den 
letzten sechs Jahren durch das Birken- 
haus gegangen sind, waren nicht zwei 
gleich. Die Behandlung war von 
Fall zu Fall verschieden, hat aber 
in fünfundneunzig von hundert Fällen 
zum Erfolg geführt, manchmal inner- 
halb weniger Wochen, manchmal 
erst nach ‚monatelanger Betreuung 
und Behandlung. 

Ein interessantes Beispiel ist Linda 
Hall, eine von tödlichem Haß er- 
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füllte Sechzehnjährige, die von erfah- 
renen Sachverständigen als geistes- 
krank klassifiziert worden war. 


Das Unerreichbare wird erreicht 


Aıs Lina sechzehn Jahre alt war, 
hatten die Erziehungsanstalten in 
ihrem Heimatstaat New York (mit 
die besten in den Vereinigten Staaten) 


'sie aufgegeben, und sie wurde in eine 


Nervenheilanstalt gesperrt. Sie ent- 
floh und tauchte später wieder im 
Staate Washington auf. Die Polizei 
fand sie, als der junge Mann, mit dem 
Linda zusammen lebte, wegen Ein- 
bruchs und Rauschgiftsucht verhaftet 
wurde. Die beiden hausten in einem 
Elendsquartier, und das Mädchen war 
schwanger. 

Der junge Mann wurde den kali- 
fornischen Behörden, die einen Prio- 
ritätsanspruch hatten, überstellt und 
zu einer Gefängnisstrafe verurteilt. 
Lindas Haft wurde für die Zeit ihrer 
Entbindung. ausgesetzt. Das Kind, 
ein kleines Mädchen, wurde dem 
Wohlfahrtsamt übergeben. 

Fürsorger und Psychiater bemühten 
sich vergebens, den üblichen ausführ- 
lichen Bericht über Linda zusammen- 
zustellen; bevor sie überhaupt etwas 
fragen konnten, stürzte sie sich wie 
ein wildes Tier auf sie — kratzend, 
tretend und Unflätigkeiten krei- 
schend. Einige Sachverständige emp- 
fahlen die Unterbringung in einer 
Irrenanstalt, aber man beschloß, vor- 
her einen Versuch mit der Schule am 
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Ahornweg zu machen, Vier Stunden 
nach ihrer Ankunft wurde Linda dem 
Erziehergremium vorgeführt, das ei- 
nen entmutigenden Bericht über sie 
erhalten hatte: „Linda haßt die Poli- 
zei, haßt die ganze Welt — droht, 
sie wird wiederkommen und uns 
umbringen — will keine Hilfe — ihr 
ist nicht zu helfen.“ 

Linda stand aschfahl vor Wut vor 
den Erziehern, schleuderte ihnen ge- 
meine Schimpfworte ins Gesicht und 
drohte mit Mord. Einem der Lehrer 
sprang sie wie eine Wildkatze an die 
Kehle. Nachdem man sie mit verein- 
ten Kräften gebändigt hatte, wurde 
sie ins Birkenhaus gebracht und in 
einem Zimmer eingeschlossen, wo sie 
sich beruhigen sollte. 

Lindas Fall, einer der schwersten, 
den die Schule am Ahornweg je 
hatte, wurde Michael Fortell, einem 
bewährten Mitarbeiter der Anstalt, 
übergeben. Er war in Östeuropa ge- 
boren und hatte bis zum Ausbruch 
des Zweiten Weltkrieges studiert, 
um griechisch-orthodoxer Priester 
zu werden. 1951 kamen er und seine 
Frau Renee in die Vereinigten Staaten, 
wo sie eine Stelle als „‚Hauseltern“ in 
der Schule am Ahornweg annahmen. 
Später erwarb Fortell einen akademi- 
schen Grad für soziale Arbeit. Der 
hochgewachsene Mann mit der unge- 
zwungenen Haltung und der akzent- 
gefärbten Sprache ist heute der Fach- 
mann der Schule für Gruppentätigkeit 
und soziales Verhalten; die dunkel- 


HAUS DER HOFFNUNG 


Januar 


haarige, kleine Renee hat einen ande- 
ren leitenden Posten im Birkenhaus. 

Fortell brachte Linda in ihr Zimmer 
und sagte: „Du darfst treten, du 
darfst schreien, du darfst uns sogar 
schlagen. Das alles hast du jetzt noch 
nötig, du mußt es tun. Am nötigsten 
aber hast du“, setzte er sanft hinzu, 
„dir darüber klarzuwerden, warum 
du das alles tun mußt.‘ Als er nach 
ein paar Stunden wiederkam, war 
Linda von ihrem hysterischen Anfall 
so erschöpft, daß sie ihn nicht erkann- 
te. Sie saß, den zerzausten Kopf in die 
Hände vergraben, auf ihrem Bett und 
hob das Gesicht nur, um ihn feind- 
selig anzustarren. 

„Wer sind Sie?“ fragte sie. 

„Ich bin gekommen, um dir zu 
helfen.“ 

„Sie meinen wohl, Sie sind ge- 
kommen, um mich auszuholen. Ich 
kenne Sie. Ich weiß, wie Ihr Gehirn 
funktioniert.“ 

„Wie denn?“ fragte Fortell milde. 

„Genau wie bei der dreckigen Po- 
lente“, antwortete sie mit zusammen- 
gebissenen Zähnen. „Ich hasse die 
Polypen, und ich pfeife auf die von 
der Fürsorge. Ich habe keine Proble- 
me. Ich will mein Kind haben — 
weiter nichts!“ 

„Wo ist dein Kind?“ 

„Weggenommen — von den Po- 
lypen und der Wohlfahrt. Diese 
dreckigen Polizisten. Hätte ich nur 
ein Maschinengewehr — ich würde 
sie allesamt umlegen. Ich werde je- 
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den umlegen, der mir mein Kind 
wegnimmt.‘ 

Fortell bohrte weiter. „Wie willst 
du denn jetzt mit einem Kind fertig 
werden ? Du wirst ja nicht einmal mit 
dir selber fertig.“ 

Linda sprang mit geballten Fäusten 
auf. „Scheren Sie sich raus, Sie...! 
Was wissen Sie von meinem Kind! 
Sie sind auch so einer! Ich bring’ Sie 
um, Sie verdammter Menschenschin- 
der!“ 

Fortell saß zurückgelehnt auf sei- 
nem Stuhl ohne ein Zeichen von 
Ärger, Furcht oder Empörung über 
ihre Drohungen und schmutzigen 
Beschimpfungen, und das schien sie 
zu überraschen. Bisher waren ihre 
‘Feinde immer wütend oder entsetzt 
gewesen. „Na schön, Linda“, sagte 
Fortell, als sie sich etwas beruhigt 
hatte. „Ich gehe jetzt, aber wenn du 
reden willst, brauchst du mich nur zu 
rufen.“ 

„Ich will Sie nie wiedersehen, 
Sie...!“ knurrte sie. 

Fortell ging zu Mrs. Fern Weiher, 
die seit Bestehen des Birkenhauses 
Vorsitzende des Anstaltsbeirates war. 
Mrs. Weiher und die Hauseltern ha- 
ben keine abgeschlossene sozialpäd- 
agogische Ausbildung, die für ihre 
Arbeit auch.nicht unbedingt erforder- 
lich ist; wohl aber brauchen sie Her- 
zenswärme, Mitgefühl, Lebenserfah- 
rung und gesunden Menschenver- 
stand, und die machen einen ganzen 
Katalog akademischer Grade wett. 
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Die Teamarbeit ist im Birkenhaus 
von entscheidender Bedeutung, und 
zwischen den einzelnen Mitarbeitern 
besteht enger Kontakt — von Mrs. 
Weiher und den Hauseltern (es gibt 
deren zwölf) bis zu Howard Pickett, 
dem freundlichen Hauswart mit der 
sanften Stimme, der für viele Mäd- 
chen eine Art Vaterersatz geworden 
ist. Wenn man alle Mitarbeiter des 
Birkenhauses berücksichtigt, ergibt 
sich zwischen Zöglingen und Perso- 
nal ein Verhältnis von eins zu eins, 
und das ist wichtig, weil dadurch 
jedes Mädchen das Gefühlhaben kann, 
unter den Mitarbeitern einen per- 
sönlichen Freund zu besitzen. 

In Mrs. Weihers Arbeitszimmer’ 
berichtete Fortell von seiner Unter- 
redung mit Linda. „Lassen Sie sie 
schreien“, riet er abschließend. „Las- 
sen Sie sich weder Furcht noch Ärger 
anmerken. Wenn sie sich beruhigt 
hat und reden’ will, versuchen Sie es 
mit meinen Worten: ‚Du wirst mit 
dir selbst nicht fertig — wie willst 
du dann für dein Kind sorgen ”“ 


„Ich will mein Kind haben !“ 


Dre Monate hielten Lindas Wut- 
anfälle an. Als sie ruhiger geworden 
war, durfte sie die Mahlzeiten mit den 
anderen Mädchen einnehmen und 
zum Fernsehen in den Aufenthalts- 
raum gehen; auch am Unterricht 
begann sie teilzunehmen, obwohl sie 
an manchen Tagen nicht erschien. Die 
Hauseltern reagierten überhaupt nicht 
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auf ihre Wut oder Ungebärdigkeit, 
so daß Linda allmählich zu dem Schluß 
kommen mußte, sie seien anders als 
die Erwachsenen, die sie hassen und 
fürchten gelernt hatte. Sie wurde 
etwas zugänglicher, aber sobald nıan 
ihr Kind erwähnte, kehrten die 
Wutanfälle zurück. Die Hauseltern 
antworteten ihr stets dasselbe: ‚Wie 
willst du für dein Kind sorgen, wenn 
du dich nicht beherrschen kannst — 
wenn du für deine Mitmenschen 
nichts weiter hast als Drohungen ?“ 
So wurde sie täglich gezwungen, der 
Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Nach 
drei Monaten verlangte sie Fortell 
zu sprechen. 

Linda hielt sich nicht mit der Vor- 
rede auf, sondern eröffnete das Ge- 
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spräch mit den Worten: „Ich will 
mein Kind haben!“ 

„Ich habe gar nichts dagegen“, 
antwortete Fortell. „Aber hast du 
dich darauf vorbereitet, der Kleinen 
die Fürsorge und Liebe zu schenken, 
die von einer Mutter erwartet wird?“ 

„Verdammt noch mal, was wissen 
Sie von meinem Kind ?“ brüllte sie. 

„Nicht viel“, erwiderte er. „Nie- 
mand weiß etwas — du hast uns ja 
bisher nichts erzählen wollen.“ 

Linda holte tief Atem. „Was muß 
ich tun, um mein Kind zu bekom- 
men?“ Es war die Frage, auf die alle 
Erzieher gewartet hatten. 

„Was glaubst du denn, was du tun 
mußt?“ erwiderte Fortell. 

„Ach, Sie dreckiger...! Sie haben 
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gesagt, Sie wollen mir helfen!“ 
kreischte Linda, „Scheren Sie sich 
raus! Raus!“ 

„Nun gut“, antwortete Fortell 
ruhig. „Aber denk darüber nach. 
Ich komme wieder, und wir werden 
weiter darüber reden, die Entschei- 
dung liegt jedoch bei dir. Das Nach- 
denken wird dir niemand abneh- 
men.“ 

Von da an wurden die Wutanfälle 
seltener. Linda faßte Vertrauen zu den 
Erziehern des Birkenhauses, die sie 
nicht haßten, aber ihrem Verhalten 
strenge Grenzen setzten, und allmäh- 
lich wurden die Unterredungen 
fruchtbarer. Immer häufiger wandte 
sie sich an die anderen und bat sie an 
schlechten Tagen um Hilfe. Immer 


HAUS DER HOFFNUNG 


171 


öfter sagte sie zur Erklärung ihrer 
schlechten Stimmung: „Ich mache 
mir Sorgen um mein Kind. Was ist 
mit meinem Kind?“ Fortell telepho- 
nierte mit dem Wohlfahrtsamt und 
gab dessen Bericht an Linda weiter. 
Von da an erhielt sie regelmäßig 
schriftliche Berichte über das Kind. 
„Als sie erst einmal gemerkt hatte, 
daß wir ihr wirklich helfen wollten“, 
erzählt Fortell, „sagte sie sich, daß sie 
auch ihr Teil dazu beitragen müsse. 


‚Sie brachte ihre Mittelschulausbildung 


zum Abschluß und begann an eine 
bedingte Entlassung zu denken. Es 
war ihr Gedanke, mit dem Kind zu 
ihrer Mutter nach New York zu 
ziehen und den Vater des Kindes, 
wenn er sie noch haben wollte, nach 
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seiner Entlassung aus dem Gefängnis 
zu heiraten.‘ Als Linda gelernt hatte, 
daß sie keinen Grund zur Furcht hatte 
und selbst für ihr Leben verantwort- 
lich war, konnte sie in die offene An- 
stalt am Ahornweg übersiedeln. Dort 
blieb sie zwei Monate, dann wurde sie 
bedingt entlassen. 

Nun aber strengten die Wohlfahrts- 
behörden ein Fürsorgeverfahren an, 
um Lindas Kind zum Staatsmündel 
erklären und zur Adoption freigeben 
zu lassen. Linda ging zu der Gerichts- 
verhandlung, begleitet von Michael 
Fortell und Tom Pinnock, die ihr zur 
Seite standen. Zwei Stunden lang 
mußte das schmächtige junge Mäd- 
chen, noch immer fast ein Kind, eine 
unerbittliche Befragung durch zwei 
Rechtsanwälte und einen Psychiater, 
die ihr offenbar die Tauglichkeit als 
Mutter absprechen wollten, über sich 
ergehen lassen. 

Linda, die früher nicht imstande 
gewesen war, beim geringsten Wider- 
stand ihren mörderischen Zorn zu 
zügeln, zeigte jetzt weder Wut noch 
Tränen. Als die Anwälte und der 
Psychiater fertig waren, sagte sie 
ruhig zum Richter: „Ich weiß, ich 
habe viel Unrecht getan. Ich konnte 
mein Kind nicht bei mir haben, weil 
ich selbst noch nicht erwachsen war. 
Aber jetzt bin ich bereit und freue 
mich darauf, mein Kind mit Liebe 
und Fürsorge zu umgeben.“ 

Das Kind wurde ihr zugesprochen. 

Linda zog zu ihrer Mutter nach 
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New York, und nach zwei Monaten 
erhielt sie Nachricht vom Vater ihres 
Kindes. Er hatte ebenfalls im Gefäng- 
nis das Abgangszeugnis einer Mittel- 
schule bekommen und einen Beruf 
erlernt, und jetzt war er entlassen und 
hatte eine Stellung gefunden. Er 
drängte Linda, zu ihm nach Kalifor- 
nien zu kommen. Als wir zuletzt von 
den beiden hörten, hatte er noch die- 
selbe Stellung, und das Kind lernte 
bereits laufen. Linda, die kürzlich ein 
Examen an einer kalifornischen Kunst- 
schule bestanden hat, geht einer 
Halbtagsbeschäftigung nach. Bisher 
ist bei ihnen alles glatt gegangen, und 
allem Anschein nach wird es so blei- 
ben. 


Pädagogische Manöver 


Bis vor wenigen Jahren hätte Mi- 
chael Fortell einem Mädchen wie 
Linda nicht helfen können, weil die 
Einstellung von männlichem Personal 
in der Schule am Ahornweg verboten 
war. Den Schülerinnen war sogar der 
Besitz von Bildern männlicher Ver- 
wandter, die älter als anderthalb Jahre 
waren, untersagt. Seitdem haben um- 
wälzende Veränderungen stattgefun- 
den, und heute besteht der Mitar- 
beiterstab zu etwa 30 Prozent aus 
Männern. 

Kürzlich sprach ich mit einem jun- 
gen Erzieher namens Tom Hughes 
über Linda Hall. „Sie war sozusagen 
ein Schulbeispiel“, meinte er, „sofern 
es in unserer Arbeit so etwas geben 
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kann. Sie hatte ein einfaches Gefühls- 
leben, und der positive Faktor — das 
Kind — war von Anfang an erkenn- 
bar. Sie wollte ihr Kind zurück ha- 
ben, und wir mußten ihr zeigen, daß 
der Weg, den sie eingeschlagen hatte, 
um es zu bekommen, nicht der rich- 
tige war. Als sie das begriffen hatte, 
mußten wir ihr helfen, eine andere 
Möglichkeit zu finden. 

Nein, die wirklich schwere Ar- 
beit haben wir mit den eiskalten 
Mädchen wie Jan Hutchins“, setzte 
er nachdenklich hinzu. „Da ist kein 
Fältchen im Bett, nie verstößt sie ge- 
gen die Vorschriften, nie verliert sie 
die Beherrschung.“ 

Jan, ein hochgewachsenes, gut aus- 
schendes siebzehnjähriges Mädchen 
mit rotem Haar, ist außergewöhnlich 
intelligent und stammt aus einer 
gutbürgerlichen Familie. Man ging 
regelmäßig zur Kirche, der Va- 
ter nahm die Familie häufig mit zu 
Jagdausflügen oder Wanderungen; 
Jan hatte ihren eigenen Wagen und 
ein Reitpferd. Eine ideale Familie — 
würde man sagen. 

Trotzdem brannte Jan mit sechzehn 
Jahren durch, wurde in einem Hotel- 
zimmer in Gesellschaft mehrerer Ma- 
trosen gefunden und in Gewahrsanı 
genommen. Sie wurde bedingt ent- 
lassen und zu ihren Eltern zurückge- 
schickt, riß aber wieder aus. Die Po- 
lizei erwischte sie eines Nachts in einer 
Kaserne. Da man sie der Prostitution 
und Rauschgiftsucht verdächtigte, 
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wurde sie polizeilich überwacht und 
schließlich in San Diego bei einem 
Ladendiebstahl ertappt und, festge- 
nommen. 

Kurz nach ihrer Einlieferung ins 
Birkenhaus verfaßte Jan für ihre 
Hausgenossinnen eine Art Leitfaden 
mit dem Titel „Tricks für den Um- 
gang mit Erziehern“. Darin fanden 
sich Blüten wie die folgende: 

„Sei stets respektvoll zu den Leh- 
rern. Was tut es, wenn Mrs. Smith 
eine Hündin ist? Streiche ihr über den 
Kopf, sage ihr Schmeicheleien. Diese 
Erzieher sind auch nur Menschen — 
sie hören gern Komplimente über 
ein neues Kleid oderihre Frisur. Über- 
zeuge sie davon, daß du dir helfen 
lassen willst. Frage sie nach ihrer 
Meinung. Undnochmals: Seirespekt- 
voll. Ich bin freundlich zu meinem 
Hund — warum soll ich nicht auch 
zu den Erziehern freundlich sein ?““ 

Diese hinterlistigen Anweisungen 
sind von großem Wert für die Aus- 
bildung der Lehrer und Erzieher des 
Birkenhauses, weil sie zeigen, daß 
Delinquentinnen, die plötzlich brave 
kleine Mädchen werden, sich nicht 
wirklich gewandelt zu haben brau- 
chen, sondern nur die Erwachsenen 
täuschen wollen. (In den üblichen 
Besserungsanstalten werden die Zög- 
linge dazu aufgefordert, die Vor- 
schriften blind zu befolgen.) 

Jan war eine vollendete Schauspie- 
lerin, doch in einer so engen Gemein- 
schaft wie dem Birkenhaus, wo jeder 


Auch in diesem Jahr 

wird es in Deutschland 

‚über 2 Millionen Herzerkrankungen 
geben. Aber nur eine Versicherung 


mit einem Herztarif. 


oe GILDE ® 


Sie ist das einzige Versicherungs- 
unternehmen Europas mit einem 
Herztarif. Genauer gesagt — mit einem 
Herzbehandlungs-Kostentarif. 

Für alle organischen Herzkrankheiten. 
Und das sind nicht wenige. 

Aber sehr viele können heutzutage 
geheilt werden. Und das wissen 

die meisten. Aber die wenigsten 
wissen, was das kostet. (10.000 Mark 
Behandlungskosten für einen Herz- 
infarkt sind nicht selten.) 

Der Herztarif schließt bis zu 
50.000 Mark alle Leistungen ein, 
die zu einer ausreichenden Behand- 


lung einfach notwendig sind. 
Die Hinzuziehung der besten Herz- 
Spezialisten der Welt, die Behandlung 
mit den besten medizinisch- 
technischen Einrichtungen der Welt. 
Die Nachbehandlung in den besten 
Sanatorien der Welt. 

Und das alles für einen niedrigen 
Beitrag. Hier ein Beispiel: 
Für je DM 5.000,— Versicherungs- 
summe zahlt ein heute 35-jähriger nur 
DM 5,75 monatlich. 

Wir informieren Sie gern über den 
Herztarif und über alle anderen 
Versicherungsarten der GILDE. 


Bei Krankheit nützt — im Alter schützt die GILDE 


Bitte informieren Sie mich unverbindlich über 


O den Herztarif 


fe) das gesamte 


GILDE-Versicherungsprogramm 


GILDE-VERSICHERUNG AKTIENGESELLSCHAFT 


Verbunden mit Securitas Bremer Allgemeine Versicherungs-Aktiengesellschaft 


4 Düsseldorf 4 - 


Postfach 4064 


176 HAUS DER 


den anderen bald besser kennt als in 
den meisten Familien, kommt jede 
Unaufrichtigkeit irgendwie an den 
Tag. So sagte Jan einmal im liebens- 
würdigsten Ton zu Tom Hughes: 
„Ach, Mr. Hughes, eben habe ich zu 
den anderen Mädchen gesagt: Er 
lächelt genauso wie Marlon Brando.“ 

„Wie komisch!“ erwiderte Hughes 
freundlich. „Mir ist nämlich zu Oh- 
ren gekommen, daß du eine große 
Ähnlichkeit zwischen mir und Boris 
Karloff in Frankenstein entdeckt hast.“ 
Damit zog er ein zerknülltes Stück 
Papier aus der Tasche, auf dem mit 
Bleistift ein gräßliches Ungeheuer 
mit Fangzähnen und Krallen gezeich- 
net war, und darunter stand „Mr. 
Hughes“. „Deine Schmeicheleien 
sind nicht schr überzeugend“, sagte 
er lachend, „aber im Zeichnen hast 
du Fortschritte gemacht.“ 

Mit hochrotem Gesicht stürzte Jan 
in ihr Zimmer und schlug Auchend 
die Tür hinter sich zu. Sie ließ sich 
vierundzwanzig Stunden lang nicht 
blicken, aber die Hauseltern zeigten 
keinerlei Ärger, sondern sagten zu ihr: 
„Wenn du dich wie ein fünfjähriges 
Kind benehmen willst — bitte. Du 
kannst so lange in deinem Zimmer 
sitzen und schmollen, wie du willst. 
Wir werden dich füttern und auf die 
Toilette bringen.“ 

Außer sich vor Zorn, fegte Jan das 
Tablett mit ihrem Essen vom Tisch, 
daß die Speisen durchs ganze Zimmer 
spritzten. Die Angestellten wischten 
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es auf und sagten: „So eine Ferkelei! 
Aber bei Kindern ist das eben so!“ 

Jan kam, genau wie Linda, allmäh- 
lich dahinter, daß mit dem unter 
Kriminellen. üblichen Benehmen im 
Birkenhaus nichts zu erreichen ist. 
Sie machte sich damit nur lächerlich, 
und das konnte dieses intelligente 
Mädchen einfach nicht ertragen. Am 
nächsten Tag gesellte sie sich still- 
schweigend zu den anderen. Nie 
wieder war sie so beflissen freundlich 
und fügsam wie zuvor. Sie war jetzt 
reif für eine wirkliche Wandlung. 

Ganz anders war es bei Ramona 
Torres, dem sechzehnjährigen mexi- 
kanisch-amerikanischen Mädchen, das 
sich mit einem Messer zu töten ver- 
sucht hatte. Renee Fortell, deren 
Schützling Ramona war, erzählte 
ihren Kollegen: „Jedesmal, wenn ich 
zu ihr sage ‚Wir haben dich wirklich 
lieb‘, treten ihr Tränen in die Augen. 
Wir müssen ihr das immer wieder 
versichern und die Wirkung abwar- 
ten.“ 

Man benutzte also diese Zauber- 
formel immer wieder und bekräftigte 
sie durch kleine freundliche Gesten, 
die dem Fassungsvermögen des nur 
mäßig intelligenten Mädchens ange- 
paßt waren. Man holte in einfachen 
Dingen ihren Rat ein. Als man ihr 
natürliches Zeichentalent entdeckte, 
ließ man sie die Platzkarten für die 
Geburtstagsgesellschaft einer Kame- 
radin zeichnen und sagte: „Sich mal, 
das hast du wirklich schön gemacht! 
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Jan ist in der Schule die Beste, aber 
zeichnen kannst du am besten.“ Ra- 
mona wurde um Hilfe bei den Aus- 
schmückungen für das Weihnachts- 
fest gebeten, und es endete damit, daß 
sie die Aufgabe ganz übernahm. Als 
dem Birkenhaus von der Schule am 
Ahornweg der Preis für die besten 
Dekorationen verlichen wurde, war 
Ramona die Heldin des Tages. 


Neue Erkenntnisse und Methoden 


Epna GoopkricH, die Tom Pin- 
nocks Nachfolgerin wurde, als dieser 
1964 zum Leiter des gesamten staat- 
lichen Rehabilitierungswesens auf- 
rückte, sagt folgendes über die Me- 
thoden im Birkenhaus: „Die Mäd- 
chen, die uns geschickt werden, sind 
straffällig geworden, weil sie nur auf 
diese Weise weiterleben, mit ihren 
Problemen fertig werden — oder vor 
ihnen davonlaufen können. Aber in 
der festgefügten kleinen Welt des 
Birkenhauses ist solches Mißverhalten 
sinnlos.‘ Linda Hall lernte, daß ihr 
Schreien und Drohen auf niemanden 
Eindruck machte. Jan Hutchins muß- 
te feststellen, daß sie mit ihren schlau- 
en Tricks nicht gegen ein so eng zu- 
sammen arbeitendes Team aufkom- 
men konnte. Der armen, liebeleeren 


Ramona Torres demonstrierte man, 


daß sie sich nicht mit einem Messer 
zu zerfleischen brauchte, um bei ande- 
ren Verständnis und Teilnahme zu 
finden. 

„Wenn sie erkennen, daß sie mit 


HAUS DER HOFFNUNG 


Januar 


ihrem kriminellen Verhalten nichts 
erreichen, beginnen sie nach neuen 
Wegen zur Lösung ihrer Probleme 
zu suchen. Wenn sie sich wirklich 
ändern wollen, können die Erzieher 
ihnen helfen, die Ziele zu erreichen, 
die sie sich gesteckt haben. Es ist eine 
ganz einfache Sache“, schloß Mrs. 
Goodrich. 

Gewiß, die Idee mag einfach klin- 
gen, doch ihre Verwirklichung ist um 
so schwieriger. Ein kriminelles Mäd- 
chen, das nach neuen Wegen zur 
Überwindung seiner Ängste sucht, 
braucht die Hilfe warmberziger, ver- 
ständnisvoller Menschen. Vielleicht 
leidet sie unter der primitiven Furcht, 
ausgelöscht zu werden, unter der 
unterbewußten Angst, daß sie, wenn 
sie ihre Kriminalität aufgibt, auch 
ihre Individualität verlieren könnte. 

Im Birkenhaus hörte ich von Mari- 
an Black, einem bedauernswerten jun- 
gen Geschöpf, das niemals irgendwo 
hingehört hatte. Sie pflegte nachts 
in ihrem Zimmer auf und ab zu ge- 
hen und immer wieder vor sich hin 
zusagen: „Ich bin Marian Black! Ich 
bin Marian Black !“‘ Manche Mädchen 
verlieren in diesem Stadium die Selbst- 
behertschung und verfallen wieder 
in Gewalttätigkeit. In der Anfangszeit 
des Birkenhauses waren die Rechnun- 
gen für zerbrochene Fensterscheiben 
undzertrümmerte Möbelenormhoch. 
Das hat sich geändert, seit das Personal 
gelernt hat, solchen Anfällen von 
Zerstörungswut zuvorzukommen. 


»...mein Mann ist davon nicht betroffen. 
Für mich aber ist es ein leidiges Problem.« 
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ist, daß Verstopfung nicht nur das Wohlbefinden 
beeinträchtigt, sondern den ganzen Organismus 
belastet. Denn die Schlackenstoffe, die normaler- 
weise ausgeschieden werden, gelangen ins Blut. 
Sie sind oft Ursache unreiner Haut, von Nervosität, 
von Kopfschmerzen. Auch andere Gesundheits- 
störungen wie Hämorrhoiden können entstehen. 
Darum ist die tägliche Entleerung notwendig. 


langen wissenschaftlichen Erfahrung Erkenntnisse 
gewonnen wurden, die einfach unbezahlbar sind. 
Darmol normalisiert die Darmfunktion auf natürlich 
milde Weise.Wirktschonend, pünktlich, zuverlässig. 
Darmol stört Ihre Nachtruhe nicht und führt nicht 
zur Gewöhnung. 

Wenn unregelmäßiger Stuhlgang zur Verstop- 
‚fung wird. Beugen Sie vor. Lassen Sie es nicht erst 
so weit kommen. Entlasten Sie den Organismus. 
Helfen Sie dem Darm, zur normalen Funktion zu- 
rückzufinden. Mit Darmol. 

Darmol - Dragees erhalten Sie in allen 


Verheifen Sie dem Darm wieder zur normalen Apotheken, 
Darmol Abführ-Schokolade in Apotheken 
und Drogerien. 


Funktion. Mit Darmol. Denn es gibt heute kein 
besseres Abführmittel. Weil aus der jahrzehnte- 
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Das Dragee 
das man auch 
kauen kann. 


es 


_ DARMOL 


ZRRAGE E 


..es gibt nichts besseres. 
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Oft helfen die Mädchen selber mit. 
Besonders hilfreich erwiesen sie sich 
bei Marian Black. Wenn sie in einer 
Ecke saß und vor sich hin starrte, rede- 
ten die andern, denen sie leid tat, ihr 
so lange zu, bis sie sich an ihren Unter- 
haltungen und Spielen beteiligte. 
Nach einiger Zeit gesellte Marian sich 
von selbst zu ihnen, und nachdem sie 
sich mit einigen von ihnen angefreun- 
det hatte, achtete sie auch auf Rein- 
lichkeit und besseres Benehmen, um 
nicht unangenehm aufzufallen. 

„Ein neues Mädchen kommt so von 
Haß und Furcht erfüllt zu uns wie ein 
gefangenes Tier“, sagt Tom Hughes, 
„und ich glaube, diejenigen, die 
schon etwas weiter sind, erkennen sich 
selbst in ihr wieder. Christie Farrell, 
die durch eine ältere Frau auf die 
schiefe Bahn geraten war, arbeitete 
höchst ungern in der Küche, obwohl 
sie es großartig konnte. Eine andere 
verstand gar nichts vom Haushalt, 
als sie zu uns kam, machte aber gern 
Küchendienst und war eifrig bestrebt, 
etwas zu lernen. Christie erbot sich 
freiwillig, eine Extrawoche lang Kü- 
chendienst zu machen, um der Neuen 
zu helfen. Solche Sachen kommen 
hier öfter vor.“ Die Hauseltern passen 
scharf auf, ob ein Mädchen anfängt, 
anderen zu helfen. Das ist eines der 
Anzeichen für die wundertätige Wir- 
kung des gesunden Menschenver- 
standes im Birkenhaus. 

Natürlich gibt es noch andere An- 
zeichen. Einmal im Monat findet eine 
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Sprechstunde statt, in der jedes Mäd- 
chen mit seinen Hauseltern, einem 
Lehrer, einem Erzieher und einem 
der praktisch arbeitenden Mitglieder 
des Teams zusammenkommt. Das 
letztere kann die Köchin, der Haus- 
wart oder der Gärtner sein; die Mäd- 
chen schließen sich oft leichter an 
solche Leute an als an einen Fürsorger 
oder Psychiater. Man respektiert die 
praktische Vernunft dieser Leute bei 
der Behandlung junger Menschen, 
außerdem aber zieht man sie, wie 
Mrs. Goodrich erklärt, noch aus ei- 
nem anderen Grunde hinzu: 

„Wir Erzieher sind der Ansicht, 
daß man auf die Wut eines veräng- 
stigten Mädchens nicht mit Furcht 
oder Zorn reagieren darf. Aber was 
tut die Köchin, wenn ein in der 
Küche beschäftigtes Mädchen plötz- 
lich nach einem Fleischermesser 
greift, oder der Hauswart, der die in 
einem Wutanfall zerschlagenen Ge- 
genstände wiederinstand setzen muß? 
Früher haben solche Dinge manchmal 
bei Köchinnen oder Hauswarten zu 
Feindseligkeiten geführt, aber heute, 
wo alle an der Behandlung beteiligt 
sind, haben sie Verständnis für unsere 
Arbeit und freuen sich mit uns, wenn 
wir etwas erreicht haben; infolge- 
dessen fürchten oder verabscheuen 
sie die Mädchen nicht.“ 

Als ich das erste Mal an einer 
Sprechstunde teilnahm, war Christie 
Farrell, die heulend und um sich 
schlagend ins Birkenhaus eingeliefert 


Meersalz — aus dem lebendigen Meer 
durch Sonne und Wind gewonnen — 
ist zu einem Viertel in SEL enthalten. 

Die Franzosen nennen dieses Meersalz 
nicht ohne Grund »lebendiges« Salz! 
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worden war, drei Wochen da. Ob- 
gleich sie kurz zuvor Zimmerarrest be- 
kommen hatte, weil sie ihr streifiges 
gelbes Haar nicht aufgesteckt und 
ihre Zeit im Fernschzimmer vertrö- 
delt hatte, war sie kein Erziehungspro- 
blem mehr und bekam im Unterricht 
schr gute Noten. 

„Meine Eltern haben gesagt, ich 
soll mich nur immer nach den Vor- 
schriften richten“, erklärte sie. 

„Wenn du dich darauf beschränkst, 
unsere Regeln zu befolgen, wirst du 
vielleicht hier keinen Ärger haben, 
aber wirkliche Probleme werden 
damit nicht gelöst“, wandte ein Er- 
zicher ein. 

„Meinen Sie, ich soll mir selber 
Vorschriften ausdenken?“ fragte 
Christie verwundert. Offensichtlich 
mußte sie noch eine Weile im Birken- 
haus bleiben. 

Die nächste war die große, hübsche 
Jan Hutchins. In der vorigen Sprech- 
stunde hatte sie alle möglichen Ent- 
schuldigungen für ihre traurige Situ- 
ation vorgebracht: „Das kommt nur 
daher, daß ich einen so unreifen 
Vater habe“ oder „Ich bin in der 
Schule in schlechte Gesellschaft gera- 
ten.“ Diesmal suchte sie nichts zu 
beschönigen, sondern sagte: „Zum 
erstenmal freue ich mich, daß ich 
ins Birkenhaus gekommen bin. Ich 
merke selbst, wie ich zu einem 
verantwortungsbewußten Menschen 
werde.“ 

Die letzte an diesem Tag war 
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Ramona Torres, an deren Armen man 
noch die Narben von ihrem Selbst- 
mordversuch sah. Nach den Intelli- 
genztests zählte sie zu den geistig 
Zurückgebliebenen. Da sie ihre Emo- 
tionen nicht in der Gewalt hatte, wa- 
ren Anfälle von Zerstörungswut und 
finsterer Verzweiflung bei ihr an der 
Tagesordnung gewesen. 

„Wir haben lange gefürchtet“, ver- 
traute mir ein Erzieher an, „daß Ra- 
mona wirklich ein hoffnungsloser 
Fall sei.“ 

Aber das Allheilmittel des Birken- 
hauses, der gesunde Menschenver- 
stand, hatte auch hier seine Wirkung 
getan. Durch reine Willenskraft hatte 
Ramona es in der Schule zu guten 
Noten gebracht. Während sie früher 
nicht imstande gewesen war, zwi- 
schen Recht und Unrecht zu unter- 
scheiden, hatte sie kürzlich energisch 
protestiert, als eine Neue sie für einen 
Fluchtplan zu gewinnen versuchte; 
sie hatte erwidert, daß sie den Haus- 
eltern Meldung erstatten werde — 
und das hatte sie auch getan. 

„Ich habe entdeckt, daß ich einen 
eigenen Kopf habe; warum soll ich 
also andere Leute für mich denken 
lassen ?““ sagte sie in der Sprechstunde. 


Reif für die Freiheit 


NıemanD läßt sich gern für vier- 
undzwanzig Stunden am Tag ein- 
sperren, aber fast alle Zöglinge des 
Birkenhauses nahmen schließlich die 
scharfe Überwachung hin, etwa wie 


Kinder, nr 


die maschineschreiben 
können, lernen besser. 


Das ist das Ergebnis systematischer 
wissenschaftlicher Untersuchungen. 
Durch dasfrühzeitigeMaschineschreiben 
mit beiden Händen werden beide Gehirn- 
hälften gleichmäßiger entwickelt. Späte- 
stens wenn Ihre Kinder zehn, elf sind, 
sollen sie richtig maschineschreiben 
lernen. Beidhändig, mit 10 Fingern. 
Maschineschreiben fördert das Denk- 
vermögen. Die Konzentrationsfähigkeit. 
Das zeigt sich in den Schulleistungen. 
Besonders auffällig in verbesserter Recht- 
schreibung. Im zunehmend lebendigeren 
Ausdruck, Sogar bei vorher leistungs- 
schwachen Kindern! Sie haben doch eine 
Schreibmaschine? 
Sonst empfiehlt 
sich als sn 
nächste An- 
schaffung 
eine Olympia. 
Auch für Fa- 
milienbriefe. Für 
Ihre Korrespon- 
denz mit der Bau- 
sparkasse usw, Der 
Kopien wegen. Und weil ein maschine- 
geschriebener Brief viel ansehnlicher 
wirkt. Hauptsächlich aber Ihren Kin- 
dern zuliebe. Damit sie leichter lernen. 
Und später schneller vorwärtskommen. 


Olympia Werke AG - Wilhelmshaven 


184 


Patienten in einem Krankenhaus, die 
wissen, daß sie schwer krank gewesen 
und nun auf dem Wege der Besse- 
rung sind. Ein Mädchen drückte es 
mit den Worten aus: „Ich schäme 
mich nicht, weil ich hier bin, oder 
wenigstens nicht so, als wenn ich in 
Walla Walla (dem staatlichen Zucht- 
haus) gelandet wäre.“ Eine andere 
sagte zu mir: „Selbst wenn ich könnte, 
möchte ich hier nicht eher raus, als 
bis ich weiß, daß ich draußen wie ein 
ordentlicher Mensch leben kann.“ 
Die Entwicklung der Mädchen 
folgt meistens dem gleichen Schema, 
erzählte mir Tom Hughes. „Wenn 
sie ins Birkenhaus kommen, hassen 
sie schlechthin alles. Im Lauf der Zeit 
mildert sich dieser Haß immer nıehr. 
Wenn sie dann in die offene Anstalt 
übersiedeln dürfen, ist das für die 
meisten nicht so sehr eine Befreiung 
aus dem Gefängnis als vielmehr ein 


Schritt zu einem neuen und besseren. 


Leben. Sie wissen, daß sie wirklich in 
einer Wandlung begriffen sind, und 
sind bereit, auf diesem Wege weiter- 
zugehen.“ 

.Wenn sich die Mädchen in der 
offenen Anstalt eingewöhnt haben, 
in der sie auf ihre Fähigkeiten hin ge- 
testet, für einen Beruf ausgebildet und 
später bei der Stellensuche beraten 
werden, dürfen sie für einen kurzen 
Probeurlaub nach Hause, unter Um- 
ständen auch noch ein zweites oder 
drittes Mal, bevor man sie bedingt 
entläßt. Jeder steht ein Berater zur 
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Seite, der bereits bei ihrer Einlieferung 
ins Birkenhaus bestimmt wird und sie 
dort häufig besucht. Bei der Ent- 
lassung ist der Berater für sie schon 
ein alter Freund und mit ihren Pro- 
blemen vertraut. Die Vorteile dieser 
kontinuierlichen Beziehung liegen. 
auf der Hand. 

Offene Anstalt, Probeurlaub, be- 
dingte Entlassung — das alles sind 
notwendige Schritte, deren Wirk- 
samkeit jedoch sehr fraglich wäre oh- 
ne die intensive Behandlung in der 
engen Abgeschlossenheit des Birken- 
hauses. „Das Entscheidende ist wohl 
die persönliche Anteilnahme“, sagt 
Mrs. Weiher schlicht, „und die Be- 
weise dafür springen jedem Besucher 
in die Augen.“ 

Der außerordentliche Erfolg des 
Birkenhauses hat viele Fachleute auf 
dem Gebiet der Umerziehung_ ju- 
gendlicher Krimineller stark beein- 
druckt. Der Soziologe Hyman Gross- 
bard, Professor an der Columbia- 
Universität und Berater an führenden 
Besserungsanstalten, hat kürzlich das 
Birkenhaus besucht und war erstaunt 
darüber, so vielen kriminellen Mäd- 
chen zu begegnen, „die ihre Probleme 
selbst erkannt haben und lösen wol- 
len“. 

Für einen Laien grenzt dieser Erfolg 
ans Wunderbare. Das wurde mir 
zum erstenmal klar, als ich ein paar 
Wochen nach meinem ersten Besuch 
einer Einladung zum Essen ins Bir- 
kenhaus folgte. Die kleine Tammy 
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Wells, die aus einer von Wohlfahrts- 
unterstützung lebenden Trinkerfa- 
milie stammt, bewirtete mich sehr 
nett und anmutig. Die rothaarige Jan 
Hutchins sprach das Tischgebet, und 
Tammy half den Neulingen, die 
noch etwas unsicher waren, sich an 
der angeregten Unterhaltung zu be- 
teiligen. Das Benehmen der Mädchen 
hätte einer guten Privatschule Ehre 
gemacht, und ihre Tischmanieren 
veranlaßten mich, auf meine eigenen 
zu achten. Speiste ich wirklich mit 
den sechzehn „schlimmsten Mäd- 
chen“ des Staates? 

Später passierte ein erschreckender 
Zwischenfall. Eine Neue, der Jan 
beim Bügeln helfen wollte, fuhr diese 
plötzlich an und schrie: „Ach, du 
bist ja auch bloß so eine...!“ Jan: 
wandte sich mit der Würde einer be- 
leidigten Königin ab, nicht ohne der 
Missetäterin über die. Schulter in 
eisigem Ton mitzuteilen: „Für Mäd- 
chen wie dich gibt es cin Haus — 
und in dem bist du!“ 

Von einem Besuch zum anderen 
konnte ich die Fortschritte der Mäd- 
chen beobachten. Als ich Christie 
Farrell das letzte Mal in der Schule 
am Ahornweg sah, hüpfte sie, die 
Schulbücher unterm Arm, vergnügt 
über den Hof. Aus der minderjähri- 
gen Prostituierten mit dem streifigen 
gelben Haar war ein ausnehmend 
hübsches braunhaariges Schulmädel 
geworden. 

Christie hatte mir von einem im- 
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mer wiederkehrenden Alptraum er- 
zählt: Sie war entlassen worden und 
ging nach Hause, lief zur Wohnungs- 
tür hinauf und klingelte. Jedesmal 
öffnete ihre Mutter und sagte mit 
trauriger Stimme: „Es tut mir leid, 
aber wir haben keine Tochter Chri- 
stie. Christie ist tot.“ Dann schloß 
sich die Tür, Christie wachte auf, 
und ihr Kopfkissen war naß von den 
Tränen eines heimatlosen Kindes. 
„Bald gehe ich nach Hause“, sagte 
Christie jetzt. „Ich habe mich lange 
geschämt, auch nur daran zu denken, 
aber jetzt habe ich den Traum nicht 
mehr und weiß, daß ich in Ordnung 
bin. Ich glaube, meine Mutter und 
mein Vater werden doch noch stolz 
auf mich sein können.“ So finden die 
Verworfenen und Entehrten wieder 
in die menschliche Gesellschaft zu- 
rück, wenn ihnen geholfen wird. 


Epilog 

Aızz Mädchen, die ich bei meinen 
ersten Besuchen im Birkenhaus näher 
kennengelernt habe, sind jetzt ein 
Jahr oder länger draußen und haben 
Zeit gehabt, sich zu bewähren. Die 
Zahl der Erfolge und Mißerfolge 
entspricht statistisch dem Ergebnis 
der Gesamtarbeit des Birkenhauses. 
Von den etwa zweihundert Mäd- 
chen, die in den vergangenen vier 
Jahren durch das Birkenhaus gegan- 
gen sind, wurden nur elf als Rück- 
fällige zurückgeschickt — also noch 
nicht einmal drei pro Jahr, was eine 


Suchen Sie ein hochinteressantes 
Hobby, das Sie ausfüllt und Ihnen 
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Erfolgsquote von 95 Prozent bedeu- 
tet. In den sechs Jahren seit Bestehen 
des Birkenhauses mußte nur einmal 
ein Mädchen in ein Gefängnis über- 
wiesen werden. 

Marian Black scheint — wenigstens 
vorläufig — ein Mißerfolg zu sein. 
Sie hatte im Birkenhaus erstaunliche 
Fortschritte gemacht und wurde in 
die offene Anstalt entlassen; dort 
fühlte sie sich aber sogleich wieder 
in einer feindlichen Welt, die nichts 
von ihr wissen wollte, und sie zog 
sich wieder ganz in sich selbst zu- 
rück. Offenbar konnte sie ohne ärzt- 


liche Betreuung nicht gesunden, sie 


wurde daher in die Kinderabteilung 
einer staatlichen Nervenheilanstalt 
überwiesen, wo sie noch heute ist. 
Die intensive Behandlung scheint 
anzuschlagen, aber es geht nur lang- 


sam vorwärts mit ihr. Obwohl die: 


Ärzte Marian noch nicht aufgegeben 
haben, besteht die Gefahr, daß sie wie 
ihre Mutter ihr Leben lang in einer 
Heilanstalt bleiben muß. 

Ramona Torres hat einen Land- 
arbeiter geheiratet und erwartet ein 
Kind. Der junge Ehemann, der ein 
sehr schlechter Schüler war und ver- 
schiedene Vergehen auf dem Kerb- 
holz hat, führt seit der Heirat ein 
ordentliches Leben, und auch Ra- 
mona hat sich nichts zuschulden 
kommen lassen. Obwohl ihre Ein- 
nahmen weit unter dem Existenzmi- 
nimum liegen, haben sie bisher keine 
öffentliche Unterstützung beantragt. 
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Ramonas Betreuer schildert ihre arm- 
selige Dreizimmerwohnung als „schr 
ordentlich und sauber“ und erwähnt 
ausdrücklich die Blumenkästen, die 
sie selbst gefertigt und bepflanzt hat. 
Noch gehört Ramona zur Kategorie 
der Zweifelhaften, aber es ist zu hof- 
fen, daß sie dank der Selbstachtung, 
die sie im Birkenhaus gewonnen hat, 
einer freundlichen Zukunft entgegen- 
geht. 

Jan Hutchins, die hübsche, intelli- 
gente Rothaarige, besucht eine Kunst- 
schule und tut sich vor allem in Schau- 
spielkunst, ihrem Hauptfach, hervor. 
Christie Farrell studiert an der Uni- 
versität, und ihre Geschichte ist für 
uns besonders interessant: Nach einem 
zweijährigen Vorbereitungskurs ar- 
beitet sie jetzt auf ihr Examen als 
Sozialfürsorgerin hin, denn sie hat 
sich entschlossen, ihr Leben der Hilfe 
für kriminelle Mädchen zu widmen. 

Tammy Wells, die bei meinem 
zweiten Besuch im Birkenhaus meine 
charmante Gastgeberin war, zog nach 
ihrer Entlassung zu ihren Großeltern. 
Während sie ihr letztes Jahr auf der 
höheren Schule absolvierte, verdiente 
sie sich Geld als Babysitter, außerdem 
verlobte sie sich mit einem jungen 
Mann, der an einem kleinen Unter- 
nehmen beteiligt ist. Das junge Paar 
besuchte mich in meinem Büro, um 
mir den Verlobungsring zu zeigen; 
beide waren schr stolz, Tammy auf 
den feinen Brillanten, ihr Verlobter 
darauf, daß der Ring schon bezahlt 
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mit Flora frisch 
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MD Kostenlose Probe 
Thompson Werke 
Abt. Fi 

4 Düsseldorf 1 
Postfach 1126 


Flasche DM 2,75 
Doppelbeutel DM -,50 
empf. Richtpreis 
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war. Sie haben vor ein paar Wochen 
geheiratet und leben in einem Vor- 
stadthäuschen an einem See. 

Wenn Tammys Geschichte auch 
nicht von sensationellen Erfolgen 
erzählt, so eröffnet sie doch die Aus- 
sicht auf eine glückliche Zukunft. 
Und noch vor kurzem gehörte Tam- 
my zu einer Sparte jugendlicher Kri- 
mineller, bei denen am wenigsten mit 
einer Rückkehr ins normale Leben 
zu rechnen war! j 


HOFFNUNG Januar 


Wer kann sagen, welcher Schaden 
der Gesellschaft entstanden wäre, 
wenn man all die Mädchen, die das 
Birkenhaus wieder auf den rechten 
Weg gebracht hat, als „hoffnungslos“ 
aufgegeben hätte? Wieviel klüger 
und menschlicher ist es doch, ein 
solches Haus zu bauen und Erzieher 
hineinzusetzen, die mit dem Herzen 
bei der Sache sind und aus einem 
Gefängnis ein Haus der Hoffnung zu 
machen vermögen. 


Deutsch von Susanna Rademacher 
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Haben Sie Interesse an Sonderdrucken ? 


Leser fragen immer wieder nach einzelnen Artikeln, die ihnen besonders 
wichtig erscheinen, vor allem auch, um sie an Verwandte und Bekannte 
weiterzugeben. Wir kommen diesem Wunsch gern entgegen und bieten 
hiermit Sonderdrucke von folgenden Beiträgen aus diesem Heft an: 


Wollen Sie wirklich das Rauchen aufgeben? ($. 32) 
Kindern soll man nichts vormachen ($S. 71) 


Da es sich um einen Dienst am Leser handelt, haben wir die Preise so niedrig 
wie möglich angesetzt. Natürlich ist eine größere Bestellung am lohnendsten. 
Preis bei Vorauszahlung und portofreier Zusendung fan nur einen Empfänger) 
10 Exemplare 2 DM 100 Exemplare 14 DM 
50 Exemplare 8 DM 500 Exemplare 50 DM 
Wir erbitten die Einzahlung des Betrages auf unser Postscheckkonto 


Stuttgart 386 27. Den gewünschten Artikel und die Anzahl geben Sie bitte 
auf dem Zahlkartenabschnitt an. 


Das Beste aus REaper’s Diest - Abt. Sonderdrucke - 7 Stuttgart 1 + Postf. 178 


Zentralheizung 
ist zukunftssicher 


mit einem modernen 
Buderus-Kessel »Logana« 


Eine Zentralheizung soll einwandfrei funktionieren - nicht nur 
Jahre, sondern Jahrzehnte. Entscheidend für die Haltbarkeit 
ist das Material des Heizkessels und der Radiatoren, ent- 
scheidend ist die Erfahrung des Herstellerwerkes. Deshalb steht 
hier im Keller der wertvolle Guß-Gliederkessel: der Zentral- 
heizungskessel für Wärme und Warmwasser, der Buderus- ! 
Wechselbrandkessel für Ol, Gas oder Koks. In den Räumen die 
richtigen Heizkörper von Buderus. 

Diese Heizung baut Ihnen eine Heizungsfirma. 

Nutzen Sie unser Informationsangebot. Fragen Sie uns, wenn 
Sie sich über Zentralheizung informieren wollen. 


Gutschein für die Broschüre »Heizen - aber wie?« 

Senden Sie mir kostenlos und unverbindlich die bebilderte, ausführliche 
Informationsschrift über Zentralheizung Nr, 359. 

Buderus’sche Eisenwerke » 633 Wetzlar - Postf. 201/202 - Informationsabt. 


Buderus-Kessel- Sicherheit für jedes Haus 
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GROSSE MALER — 
BERUHMTE BILDER 


ist ein interessanter und besonders wertvoll aus- 
gestatteter Kunstband: 296 Seiten, über 400 Farb- 
reproduktionen, 71 Biographien, im Anhang ein 
»Führer durch die Malerei vom 13. Jahrhundert bis 
heute« mit Informationen über weitere 100 Maler, 
Großformat 22,5x31 cm, Kunstdruckpapier, Gold- 
prägungundeinfarbiger,lackierterSchutzumschlag. 
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Ein Nachschlagewerk über sieben 
Jahrhunderte der Malerei — 

Ein unentbehrliches Werk für die 
ganze Familie — ein wertvolles 
Geschenk, lehrreich und unterhaltend 


